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Vorwort 


D. vorliegende Arbeit verdankt ihre Entſtehung der Anregung durch 
meinen unvergeßlichen Lehrer Friedrich Oſtendorf und dem lebendigen Anteil, den 
ich an der Doktorarbeit über das Schwarzwaldhaus nahm, die Oſtendorf meinem 
gleich ihm im Felde gefallenen Freunde Max Philipp gegeben hatte. Der 
Tod Philipps hat die Fertigſtellung dieſer groß angelegten Arbeit verhindert, 
doch konnte ich an Hand ſeiner Skizzenbücher und kurzen Notizen und auf Grund 
gemeinſamer Fahrten in feinem engeren Forſchungsgebiet mich von der zwingenden 
Nichtigkeit ſeiner Vorſtellungen über das Haus des Schwarzwaldes überzeugen 
und habe ſeine Grundgedanken in dieſem Kapitel wiedergegeben. Die Widmung 
der ganzen Arbeit an den gefallenen Freund mag ein kleines Zeichen meines Ge— 
denkens und meiner Dankbarkeit ſein. 

Dann aber iſt mir die eigene Arbeit und beſonders meine Diſſertation über 
„Aberlinger Profanbauten des 15. und 16. Jahrhunderts“ zum zweiten Aus— 
gangspunkt für die Behandlung des Problems geworden. Das Ergebnis meiner 
auf ſorgfältiger techniſcher Einzelforſchung der Aberlinger Bauten beruhenden 
Diſſertation babe ich im Schlußkapitel der vorliegenden Arbeit, erweitert unb 
vertieft und mit dem Thema organiſch verbunden, kurz zuſammengeſtellt. 

Zwiſchen bieten beiden Ausgangspunkten liegen in meinen Skizzenbüchern 
die Aufzeichnungen zahlreicher Studienfahrten, die es erlaubten, mit der Zeit 
von bieten Ausgangspunkten aus ein ſyſtematiſch geordnetes Geſamtbild zunächft 
unſerer ſüdweſt- und mitteldeutſchen Bauernhaustypen herauszuarbeiten. 

Das Studium der bisher in großem Umfange erſchienenen Literatur über 
die Geſchichte des deutſchen Hauſes zeigte mir als Techniker, daß eine Unterfuchung 
der heute noch beſtehenden Häuſer in Beziehung auf die angewandte Technik 
ſo gut wie vollkommen fehlt. Oſtendorf und vor ihm Karl Schäfer hatten mir 
aber frühzeitig dafür die Augen geöffnet, daß gerade in der Technik des Zimmer— 
mannes faſt bis auf den heutigen Tag Erinnerungen und Gebräuche ſtecken, 
die einwandfreie Schlüſſe auf weit zurückliegende Baugewohnheiten zulaſſen, 
die ſo alt ſind, wie das weſentlichſte Handwerkszeug des Zimmermannes, wie 
Art, Meißel und Schlegel. Nimmt man hinzu, daß es gerade für die germaniſche 
mittelalterliche Baukunſt ein immer wieder in Erſcheinung tretender Grundzug 
iſt, Konſtruktion und Form, Grundplan und Aufbau zu einer ganz beſtimmten, 
in ſich abgeſchloſſenen konſtruktiven Einheit zuſammenzufaſſen, ſo daß ſich beide 
ergänzen und von der Art des Einen mit Sicherheit auf jene des Andern geſchloſſen 
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werden kann, fo ift ber Gedanken einleuchtend, daß gerade auf dem Gebiete ber 
Hausforſchung ein zuverläſſiges quellenmäßiges Material aus einer ſyſtematiſchen 
bautechniſchen Anterſuchung heute noch beſtehender Bauten gewonnen werden kann. 

Dieſer Weg iſt hier verſucht und er führt für das Konſtruktionsbild der deut— 
ſchen Haustypen zu einiger Klarheit. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß ſich 
der Verfaſſer einbildet, die geſchichtliche Entwicklung des deutſchen Hauſes end— 
gültig offengelegt zu haben. Es muß vielmehr verſucht werden von allen, nicht nur 
von einer Seite her die hier behandelten Probleme in Angriff zu nehmen, die 
politiſche Geſchichte, die Rechts-, Siedelungs-, Wirtſchaftsgeſchichte find neben dem 
Studium der literariſchen Quellen und der Geographie mit heranzuziehen um ſo wirk— 
lich umfaſſend und zuſammenfaſſend die Geſchichte des deutſchen Hauſes zu ſchreiben. 

Wenn nun im Kapitel über die Stammeszugehörigkeit der Einzeltypen 
der Verfaſſer über fein eigentliches Forſchungsgebiet hinausgegangen iſt, fo ift 
er ſich dabei bewußt, daß er hierfür nicht mehr die Autorität des Technikers in 
Anſpruch nehmen kann. Aber immerhin hat er das gute Gewiſſen, ſich durch 
Hiſtoriker, Prof. Dr. K. Brandi-Göttingen, Prof. Dr. Franz Beyerle-Baſel und 
Prof. Dr. Fr. Schnabel-Karlsruhe die Kenntnis der hauptſächlichſten Literatur 
verſchafft und auch in ſchwierigeren Einzelfragen fid) Nat und Hilfe erbeten zu 
haben. Dieſen Herren fei hier für ihre liebenswürdige Unterftügung herzlichſt gedankt. 
Daß aber dieſes Kapitel angefügt werden mußte, hielt der Verfaſſer für not. 
wendig, um zunächſt einmal ein abgeſchloſſenes Bild der geſchichtlichen Entwicklung 
zu geben. Wenn in bieten ſchwierigen Fragen der deutſchen Frübgefchichte fad: 
wiſſenſchaftlich Erfahrenere dieſes Bild richtig ſtellen, endgültig formen und er— 
gänzen, ſo iſt der Zweck dieſer Arbeit vollkommen erreicht. 

Der Verfaſſer hat nicht nur für die vorliegenden Unterfuchungen, ſondern 
bei allen ſich bietenden Gelegenheiten das Zuſammenarbeiten mit Hiſtorikern 
als beſonderes Glück empfunden. Denn dieſe Zuſammenarbeit für die Geſchichte 
des deutſchen Hauſes ſoll nicht bedeuten, daß 2 Einzelfächer ſich aneinander— 
reihen als eine Summe, ſondern daß ſie ſich zu einer Einheit verbinden, die 
ihrerſeits wiederum nichts anderes darſtellt, als die techniſch und hiſtoriſch 
erkannten und klargelegten Grundbedingungen von Wohnformen, d. h. alſo 
Lebenserſcheinungen des Volkes, zu dem wir gehören. 

Dieſer Zuſammenſchluß der einen mit der anderen Wiſſenſchaft zu einer Ein— 
heit erſcheint heute um ſo dringender gefordert, als unſere einzelwiſſenſchaftliche 
Arbeit und damit der Wert der Einzelwiſſenſchaft überhaupt verloren zu gehen 
drohen in wirkungsloſer Zerſplitterung und fruchtloſer Selbſtgenügſamkeit. 

Am auch dem Laien auf dem Gebiete der Baukonſtruktionen das Buch ver— 
ſtändlich zu machen, wurde ein Anhang mit der Erklärung der wichtigſten bau— 
techniſchen Fachausdrücke angefügt. 


Karlsruhe, im Juni 1926. Otto. Gruber, 


I. Einleitung unb Gberſicht 


D. Gebiet, das die vorliegende Unterfuchung zunächſt umfaßt, wird 
geographiſch begrenzt durch bie Vogeſen im Weſten, durch die Linie Friedrichs 
bafen-Ulm (Schuffenlinie) und das mittlere Flußgebiet des Neckars im Often, 
den Main im Norden und den Bodenſee und Rhein bis Baſel im Süden. 

Gegenſtand der Unterfuchung find die Bauern- und Ackerbürgerhäuſer dieſes 
Gebietes. Ihr Zweck iſt, die außerordentlich vielgeſtaltigen Hausformen, die 
uns in dieſem Gebiete entgegentreten, nach ihrer jeweiligen Eigenart in Grundriß 
und fonftruftioem Aufbau zu ordnen und fo zu verſuchen, aus der verwirrenden 
Fülle der Erſcheinungen einen überſichtlichen Gang der Entwicklung heraus— 
zuſchälen. Es foll alſo verſucht werden, auf Grund der Konſtruktion über bie ur: 
ſprünglichen Typen, die ben ſüddeutſchen Bauern- unb Ackerbürgerhäuſern zugrunde 
liegen, Klarheit zu ſchaffen. 

In dieſem geographiſch feſtgelegten Gebiete find, teilweiſe in bunteſter Mir 
ſchung nebeneinander, vorhanden: 

1. Ebenerdige Einhäuſer, d. h. ſolche Bauernhäuſer, die Menſchen und Vieh 
zuſammen mit den Vorräten und Geräten unter einem mächtigen Dache vereinen 
(Abb. 6— 14); 

2. Geſtelzte Häuſer, b. b. Bauernhäuſer, die in ihrem Antergeſchoß Stall 
und Räume für einen kleinen landwirtſchaftlichen Betrieb, im Obergeſchoß die 
Wohnräume enthalten (Abb. 16—25); 

3. Gehöftbauten, d. h. aus einer Mehrzahl von Einzelbauten beſtehende 
Bauerngeböfte, wobei jeder Einzelbau einem beſondern wirtſchaftlichen Zwecke 
dient, alle zuſammen aber um einen nach der Straße zu offenen Hof ge— 
lagert ſind. In dieſen Gehöften erſcheint manchmal das Wohnhaus zuſammen 
mit Tenne oder Stall oder beiden zuſammen unter einem Dache (Abb. 26— 28). 

Die genannten Typen unterſcheiden ſich nun grundſätzlich voneinander und je 
ausgeſprochener fie find, um fo klarer treten dieſe Unterfchiede zutage. Dieſer 
grundſätzlichen Verſchiedenheit der äußeren Erſcheinung entſprechen naturgemäß 
auch grundſätzliche Verſchiedenheiten der Konſtruktionen. 

Die ebenerdigen Einhäuſer zeigen eine Konſtruktionsweiſe, 
die von ber Unterftiigung der Dachpfetten durch ſenkrechte Pfoften 
ausgeht. Der ganze Aufbau des fonftruftiven Syſtems ift aus— 
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ſchließlich auf die Stützung dieſes mächtigen Daches berechnet, 
ſodaß man berechtigt iſt, von einem „Dachhauſe“ zu ſprechen, bei 
dem die Wände nur eine nebenſächliche Rolle ſpielen. Die Wände 
ſelbſt ſind als Blockwände oder Bohlenſtänderwände gebildet. 

Das geſtelzte Haus ift ein ausgeſprochenes „Stockwerkshaus“, 
deſſen Wände als Fachwerk- oder Bohlenſtänderkonſtruktionen 
erſcheinen. Das Dach iſt ein Kehlbalkendach, nur an einem, allerdings 
wohl dem früheſten Beiſpiele (Schoberhaus in Pfullendorf Abb. 19), iſt eine 
Pfettenkonſtruktion nachzuweiſen. 

Die reinen Gehöftbauten zeigen in ihren eingeſchoſſigen Einzel— 
häuſern — das zweigefchoffige Wohnhaus ift wohl eine febr fpáte Errungen— 


Abb. 1. Grundrißſchema des Wohnteils 


ſchaft — Fachwerkwände und Kehlbalkendachſtuhl. Pfettendachſtuhl 
und Bohlenſtänderkonſtruktion der Wände find hier nirgends nachzu— 
weiſen. Dagegen findet man bei einer Sonderart von Gehöftbauten, bem fog. 
anderthalbſtöckigen Haus Mittelbadens wieder Anklänge an eine Pfettenkon— 
ftruftion des Dachſtuhles (Abb. 28), die aber andere Entſtehungsurſachen bat 
als die Pfettenkonſtruktion des ebenerdigen Einhauſes. 

Sämtliche genannte Haustypen haben aber auch gemeinſame Eigenſchaften. 
Dieſe ſind: 

a) Der Grundriß des Wohnteils. Er läßt ſich überall auf die gleiche 
Grundform zurückführen, ſelbſt wenn er ſehr entwickelten und zeitlich ſpäteren 
Bauten angehört (Abb. 1). 

b) Konſtruktiv: Alle zeigen {боп in frühen Bauten Fachwerkkonſtruk— 
tionen; doch finden fid Ständer-Bohlen-Konſtruktionen nur bei 
der Grundform 1 unb 2. 
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Sehr viel ſchwieriger ift der Verſuch, bie einzelnen Typen nun auch ihrem 
örtlichen Vorkommen nach ſchärfer gegen einander abzugrenzen. 

Daß die Grundform 1, das ebenerdige Einhaus, im Mittelalter bis zum Main 
häufig genug ſich fand, zeigen die Bilder der Maler und Stecher des 16. Jahr— 
hunderts. Nehmen wir Dürer's Blatt „Die große Kanone“. Das Dorf im Hinter- 
grunde beſteht ausſchließlich aus dieſen „ebenerdigen“ Einhäuſern. Nur bei der 
Kirche ragt der hohe Giebel eines Fachwerkhauſes, vielleicht des Nathauſes. 


Sd 


Abb. 2. Bauernbäufer nad) Dürerſchen Stichen 


Den gleichen Typ des Haufes zeigt баё Aquarell eines Dorfes, wogegen wir 
etwa auf dem kleinen Stich der „Madonna m. b. Meerkatze“ (Abb. 2c) im Hinter: 
grunde ein ausgefprochen „geſtelztes“ Haus vor uns haben; auf dem Stich „Heilige 
Familie“ (Reichsdruck 691, Abb. 2a) zeichnet er mit aller Sorgfalt und Ge— 
nauigkeit, die ihm zu eigen ift, ein, „geſtelztes“ Haus, als ob ein Architekt hier am 
Werke geweſen wäre, auf anderen Blättern (Abb. 2b) erſcheinen wieder aus— 
geſprochene Gehöftanlagen. Dieſer Zuſtand hat fid) bis heute erhalten, wenn 
auch gerade das ebenerdige Einhaus ſelten in ſeiner urſprünglichen Form erſcheint. 

Fragen wir nach einem Grunde für dieſe ſtarke Miſchung der Typen, ſo dürfen 
wir ihn nur in den ganz realen Wirtſchaftsbedingungen des bäuerlichen Lebens 
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Einzelhof am Weſthang ber Hornisgrinde 


Abb. 3. 
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ſuchen. Denn nicht Oaffeneigenfcbaften beſtimmter Stammeseinheiten haben 
unſere Haustypen ſchließlich geſchaffen, ſondern die beſonderen Bedingungen 
flimatiſcher, wirtſchaftlicher und politiſcher Art, denen dieſe Stammeseinheiten 
unterworfen waren. Die dura necessitas des Kampfes ums Daſein iſt der Anfang 
aller menſchlichen Kultur, nur mit ihrer immer fortſchreitenden Aberwindung 
durch den Menſchengeiſt entwickelt ſich ein höheres, geiſtiges Leben. 
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Abb. 4. Bernau, Oberleben 


Darum werden wir auch bei ber Frage nach den einfachſten Typen eines fo 
erdgebundenen Hauſes, wie jenes ber Bauern, uns zunächſt bie einfachſten Formen 
bäuerlichen Lebens und Schaffens vor Augen halten müſſen. 

Wo und unter welchen wirtſchaftlichen Bedingungen finden ſich bis auf den 
heutigen Tag dieſe 3 Typen, nämlich das ebenerdige Einhaus, das geſtelzte Haus 
und das in Einzelbauten ſich auflöſende Gehöft, in ihrer reinſten Form? 

Einhäuſer haben wir in ganz Niederſachſen, d. h. von den mitteldeutſchen 
Gebirgen nordwärts bis an die See, ferner —in Süddeutſchland -im Schwarzwald 
und der Baar, in den Moorgebieten nördlich des Bodenſees und im ſchwäbiſchen 
und bayriſchen Voralpen und Alpenland, in den Vogeſen und ſchließlich in den 
Gebirgsgegenden der Schweiz, alſo in allen jenen Gebieten, in denen 
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hauptſächlich Weidewirtſchaft getrieben wird. Die grundverſchiedene 
Art im konſtruktiven Gefüge des norddeutſchen und des ſüddeutſchen Einhauſes 
mag vorerſt außer Betracht bleiben (vgl. hierzu S. 71, 72). And in der Tat ift 
das ebenerdige Einhaus ganz auf die Bedürfniſſe der Weidewirtſchaft mit den 
großen Viehbeſtänden zugeſchnitten, ein praktiſcheres Haus für dieſe Zwecke 
könnte nicht erdacht werden. 


Dieſe Siedelungsart wird als „Einödhof“ bezeichnet, wohl auch als „ge— 
ſchloſſenes Hofgut“, d. h. dieſe Höfe liegen innerhalb eines zuſammenhängenden 
Grundſtücks (Abb. 3 Hof am Weſthang der Hornisgrinde). Ein Zaun, in Süd- 
deutſchland „Etter“ genannt, umſchließt das Eigentumsgebiet des Hofbeſitzers, 
die Viehwirtſchaft mit ihren Nebenprodukten dient als Haupteinnahmequelle, 
Frucht uſw. wird nur ſoweit gebaut, als es der Bedarf ber Hofwirtſchaft erfordert. 
Treten im hohen Schwarzwald dieſe Einhäuſer gelegentlich in dorfartiger Zu— 
ſammenordnung auf, dann handelt es fid) ſtets um klöſterliche oder landesherrliche 
Gründungen auf Nodungsgebiet, wie etwa in Bernau oder Tunau bei Schönau 
im Wieſental (Abb. 4 Bernau Oberlehen). Das Gehöft (Abb. 26, 27) aber 
iſt das Haus der „Dreifelderwirtſchaft“. Die Viehhaltung ſpielt hier eine 
relativ geringere Rolle, der landwirtſchaftliche Betrieb fördert durch eine rationelle 
Ausnützung des Bodens eine große Zahl von Erzeugniſſen, deren Lagerung und 
Verarbeitung auch eine ausgedehntere und differenziertere Bauweiſe des Ge— 
höftes erfordert. 


Dieſe Gehöftanlagen ſtehen nun auch in einem anderen Verhältnis zur Situation 
der Grundſtücke. Wir finden verbunden mit dem Gehöft meiſt die „Gemenglage“ 
der Grundſtücke, d. h. dieſe bilden nicht mehr ein zuſammenhängendes Ganzes, 
ſondern ſie liegen innerhalb einer Gemarkung zerſtreut, je nachdem die Boden— 
verhältniſſe für die einzelnen Erzeugniſſe günſtig ſind, ſei es nun Getreide, Gemüſe, 
Wein, Obſt ober Seu. Die Häuſer ſelbſt ſchließen fib, gelöſt vom zuſammen⸗ 
hängenden Grundeigentum, zu Dörfern zuſammen, die, auch wieder je nach Art 
und Gelegenheit, Haufendörfer oder Straßendörfer ſind. 


Ein ganz ausgezeichnetes, auch durchaus die Verhältniſſe des hohen Mittelalters 
wiedergebendes Beiſpiel für die Gemenglage der Grundſtücke bietet die Inſel Reichenau; 
dort hat ſich die urſprüngliche Flureinteilung faſt unverändert bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Das Einheitsmaß für die Flur wird „Manngrab“ genannt, d. h. ein Stück, das 
ein Mann — es handelt fid) faft nur um Rebbau — in einem Tage umgraben kann. Jeder 
Bauer beſitzt mehrere ſolcher Grundftiicte in verſchiedenen Lagen, fo daß auf jeden Beſitzer dem 
Ertrage nach ein gutes, ein mittleres und ein ſchlechtes Stück kommt. So verteilt fid) ber 
Grundbeſitz des Einzelnen über die ganze Inſel; ein Bauer in Niederzell kann alfo Grund- 
ftücte in Oberzell und Mittelzell haben und umgekehrt. Trotz der bei der Länge der Inſel 
(etwa 4 km) ſchwierigen Arbeitsbedingungen bat man fid) nicht entſchließen können, zu einem 
Zuſammenlegungsverfahren zu ſchreiten. Die Almende der Inſel liegt auf dem Nordufer 
des Gnadenſees. 


Abb. 5. Streuſiedelung im Illental bei Appenweier 
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So findet ſich denn dieſe Gehöftanlage überall im Gebiete der Dreifelder- 
wirtſchaft, vor allem aber in den Haupt- und Nebentälern der großen Flüſſe Gib. 
und Mitteldeutſchlands, des Rhein-, Main- und Neckargebietes. And ganz be— 
ſonders im Rheintal läßt fib die Verbreitung dieſer Gehöftanlage ausgezeichnet 
erkennen. Dort hat ſich die Art der Siedelungen, wenn auch im einzelnen im 
Laufe der Jahrhunderte gewandelt und verändert, aus der Zeit der erſten Jahr— 
hunderte germaniſcher Beſiedelung bis auf den heutigen Tag vielfach erhalten 
und darum iſt es nicht nur ein hiſtoriſch intereſſantes, ſondern ein immer noch 
durchaus lebendiges Bild, das fid) Senem bietet, der von ben Rebhügeln am weſt— 
lichen Abhang des Schwarzwaldes zur Rheinebene hinabblickt. . 

Draußen in der fruchtbaren Ebene — und zwar nicht nur diesſeits, ſondern 
auch jenfeits des Rheines im ganz ausgeſprochen germaniſch befiedelten 
Elſaß ! liegen die Dörfer mit ihren typiſchen Gehöftanlagen. Die weite Fläche des 
Landes aber iſt bedeckt durch den in lange Bänder aufgeteilten und in allen Nuancen 
des Grün ſchimmernden Teppich der Felder, wie ihn die Dreifelderwirtſchaft mit 
ihrem bunten Wechſel der Bebauungsarten auf die fruchtbare Erde wirkt. 
Dazwiſchen dunkeln bie Nefte der bis in die Stauferzeit die ganze Ebene über; 
laſtenden Wälder, in die die Rodung auch heute noch immer neue Lücken ſchlägt. 
Die Dörfer liegen dort, wo fie vor dem Hochwaſſer des in wirrem Laufe dahin— 
ſtrömenden Mheines geſichert waren, alſo auf ben angeſchwemmten Boden— 
erhebungen der Ebene und an den Ausgängen der nach den Höhen des Schwarz— 
waldes und der Vogeſen ſich hinaufziehenden Täler. Auf den Vorhügeln des 
Schwarzwaldes und der Vogeſen, die die Rebe tragen, ſtehen gegen das Gebirge 
zu die „Vorpoſten“ dieſer Siedelungsart, Gruppen von 2—3 Gehöften — ich 
nenne fie „Streuſiedelungen“ — (Abb. 5), die den Übergang bilden vom Dorfe 
zu den Einödhöfen des höheren Gebirges (Abb. 4). Wie die letzten Spritzer 
einer die weiten Täler durchflutenden Woge hängen ſich dieſe Streuſiedelungen 
an die Hügelgruppen und Sohlen der vielfach veräſtelten Täler, „wie gerade eine 
Quelle, ein Feld, ein Hain behagen. Hier und da zerſtreut liegen ſie weit 
auseinander“, ein freundliches Bild bäuerlich -zähen Fleißes, der an ſteilen 


Gabriel Hanotaux, Histoire de la nation frangaise I par Jean Brunhes, Paris. pag. 479 
Der dort abgebildete Grundriß ift der allgemein fräntiſche mit angeſchobenem Stallteil, 
wie er rechts und lints des Otbeines in febr großer Zahl ſich findet. Nichts berechtigt 
den Verfaſſer, „dieſen Grundriß als ausſchließlich elſäſſiſch“ zu bezeichnen. Dies ift eine 
doch wohl abſichtliche Verdrehung der Tatſachen, um den Rhein als „Grenze“ zu ftabilieren. 
Es gibt aber keinen beſſeren Beweis, daß der Rhein nie eine Grenze war und daß rechts und 
lint rein germaniſches Land fei, als eben die Haustypen, für die erf die Vogeſenlinie eine 
Scheidelinie bildet. Das Wert felbft ift vom Standpunkte der Deutſchen aus die beneidens- 
werte Leiſtung einer in ſich feſtgeſchloſſenen und kulturell geeinigten Nation — beneidenswert 
deshalb, weil wir als Zeichen deutſcher Einheit nichts Gleichartiges auf dieſem Gebiete ent. 
gegen zu ſtellen haben. 
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Hängen in jabrhundertelanger, mühſamer Arbeit ben Garten ber Heimat 
geſchaffen hat. — 

Schwieriger als beim ebenerdigen Haus und fränkiſchen Gehöft liegen die 
Dinge beim geſtelzten Haus, wenn es ſich darum handelt, ſein Vorkommen und 
fein Verhältnis zur Grundſtücklage geographiſch klar zu umreißen. 

Der Grund dieſer Schwierigkeiten liegt vor allem darin, daß die Zahl jener 
Häuſer, die den Typ in der reinſten Form, d. h. als Fachwerk ober Bohlen— 
ſtänderkonſtruktion zeigen, nur ſehr gering iſt. Mir perſönlich ſind in Baden 
dieſe älteſten geſtelzten Häuſer an folgenden Orten bekannt: 1. das , Rathaus” 
in Reichenau-Mittelzell, ein Bau, der etwa der Mitte des 16. Jahrhunderts 
angehören mag (Abb. 20, 21). 2. Ein Haus in Dingelsdorf, ebenfalls des 16. Jahr- 
hunderts. 3. Das „Schwörerhaus“ in Immenſtaad am Bodenſee (бате renoviert, 
aber wohl auch noch dem 16. Jahrhundert angehörend). (Abb. 18). 4. Das 
„Schwedenhaus“ in Beuren im Salemertal (ebenfalls ſtark renoviert, vielleicht 
in den Anfang des 16. Jahrhunderts zu ſetzen) (Abb. 17). 5. Einige Häuſer 
in Markdorf, die aber ihren ſpätmittelalterlichen Charakter gänzlich eingebüßt 
haben. 6. Das „Schoberhaus“ in Pfullendorf, von dem die Sage geht, daß 
es bis ins 12. Jahrhundert zurück zu datieren ſei. Das Haus iſt aber in ſeinen 
frühſten Teilen auch nicht älter, als aus dem 16. Jahrhundert und ſteht auf einem 
Neſt der Stadtbefeſtigung mit der Jahreszahl 1314 (Abb. 19). Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß nicht noch weitere Beiſpiele für die frühſte Art dieſes Haustypes 
vorhanden ſind. In Schwaben wird er dann häufiger und zwar ſtehen dieſe Häuſer 
am dichteſten im Gebiete des ſchwäbiſchen Kernlandes, wo fid) auch bie — ingen — 
Orte am engſten zuſammendrängen (Sindelfingen, Böblingen, Geißlingen uſw.), 
dann in der Gegend Wimpfen-Weinsberg-Schw. Hall, ferner ſüdwärts in Ober— 
ſchwaben zwiſchen dem Oberlauf der Donau (Blaubeuren, Gäſtehaus) und dem 
Bodenſee, alſo im Gebiete der Alemannen. 

Der Typus findet ſich nie als Einödhofanlage, fondern ſtets in dörf— 
licher Gemeinſchaft und zwar als Klein- Bauernhaus und dann als Rat: 
haus. Man hat die Empfindung, daß vor allem für wichtige repräſentative Bauten 
dieſe Art ganz beſonders bevorzugt wurde (vgl. Reichenau Abb. 20/21). Bisher 
iſt ſehr wenig über dieſen Haustypus publiziert worden. 

Aber nicht nur wegen ſeiner Seltenheit iſt der Typus des geſtelzten Hauſes 
wichtig, ſondern auch deshalb, weil er, wie ſpäter nachzuweiſen ſein wird, auf die 
Verhältniſſe der ſüddeutſchen Ackerbürgerſtadt übertragen wurde. 

Auf die Frage nach der Volks- und Stammes zugehörigkeit der zu beſprechenden 
Haustypen Tel in einem beſondren Kapitel eine Antwort verſucht werden. 


Das Bauernhaus im Deutſchen Reich und ſeinen Grenzgebieten. Dresden 1906. 
Baden, Tafel II, und eigene Aufnahmen des Verfaſſers. 


II. Die Beſchreibung der einzelnen Häuſer 


A. Das ebenerdige (im Wohnteil ein- oder zweiſtöckige) Einhaus 
mit Pfettendach und Querteilung des Grundriſſes 


W. ſchon oben bemerkt, findet ſich dieſe Form des Bauernhauſes in 
unferem geſamten Unterſuchungsgebiet, es überwiegt jedoch in feinem füdlichen 
Teil, alſo der Bodenſeegegend, dem Hegau, der Baar und dem Schwarzwald. 

Ein Bauernhof dieſer Art ſtellt ſich dar: 

a) In der Seegegend wie Abb. 6 ihn zeigt. Dieſe Erſcheinungsform bleibt 
bis auf kleine Anderungen die gleiche in allen jenen Landesteilen, die 
nicht ausgeſprochen zum Schwarzwald gehören. 

b) In ſehr altertümlicher oder vielmehr, wie im Laufe der Anterſuchung 
nachzuweiſen ſein wird, in der altertümlichſten Form finden wir ihn im 
fog. „alt-oberſchwäbiſchen Hauſe!“. Leider find von dieſer Form nur 
noch ſehr wenige Vertreter übrig geblieben, in den ſelten beſuchten Rieden 
und Torfmooren des Oberamtes Waldſee in Württemberg (Abb. 7). 

c) Schließlich, in der bekannteſten Form im eigentlichen Schwarzwald und 
zwar in deſſen mittlerem und ſüdlichem Teile, etwa vom Elztale ſüdwärts, 


1 ©. Bauernhaus a. a. O. Text S. 292 ff. und eigene Aufnahmen. 


Abb. 6. Ebenerdiges Einhaus in Beuren bei Salem 
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Abb. 7. Kürnbach, O. A. Waldſee, Wttbg., Alt-oberſchwäbiſches Haus 
iß d) Anſicht 
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als Schwarzwaldhaus, deſſen altertümlichſten Vertreter das Haus 
des Hotzenwaldes darſtellt (Abb. 8, 9). 
Wir erblicken im alt⸗oberſchwäbiſchen und im Hotzenhauſe zwei febr nah 
verwandte Haustypen mit einer gemeinſchaftlichen Wurzel, die aufzuzeigen nun 
die nächſte Aufgabe ſein möge. 


1. Das alt-oberſchwäbiſche Haus 


Das alt-oberſchwäbiſche Haus vereint Wohnteil, Stall und Schopf 
unter einem mächtigen Strohdach (Abb. 7 a—d). Der Querfehnitt (Abb. 7b) 
durch den Wohnteil (Küche) zeigt auf den erſten Blick eine Kombination von 
Pfettendach und Kehlgebälken, doch ſo, daß das Pfettendach die Grundform bildet. 

Die Firſtpfette wird getragen von der „Firſtſul“ oder „Firſtſtut“, einer 
mächtigen bis zu 50/50 cm im Querfchnitt meſſenden Holzſäule, die in einem Stück 
vom Fußboden des Erdgeſchoſſes bis zur Firſtpfette durchreicht. 

Rechts und links der Firſtſäule tragen zwei weitere Säulen Mittelpfetten, 
Fußpfetten ſind beim vorliegenden Haus nur auf der Vorderſeite und Walmſeite 
vorhanden, während auf der Rückſeite die Sparren auf bem Rahmholz ber Außen— 
wand aufliegen. 

Neben dieſe binderartige Anordnung der Pfettenſtützen, alſo einem aus— 
geſprochenen Binderſyſtem, ift die mittlere Anterſtützung des die Kehlbalken 
tragenden Unterzuges in Form eines zweiten, an der Firſtſäule anliegenden Ständers 
geſetzt, der durch Kopfbänder gegen den Kehlbalken verſtrebt iſt. Die Kehlbalken 
liegen ohne jede weitere Verbindung mit Pfetten oder Sparren auf den Pfetten 
auf. Die Kehlbalkenkonſtruktion ſtellt ſich alſo durch die Loslöſung 
von der ganz ſelbſtändigen Hauptkonſtruktion des Pfettendaches 
als eine ſpätere, der urſprünglichen Ronftruftion nicht angehörende 
Zutat dar. 

Die Sparren find als unbehauene, krumme Stangenhölzer über dieſes Gerüft 
gehängt und ganz unabhängig von Bindern und Kehlbalken. Sie liegen auf den 
Langſeiten von der Mitte ab gegen den Walm zu und im Walme ſelbſt radial. 

Die Außenwände find Blockwände, die zwiſchen die Ständer geſetzt und in 
dieſe eingenutet ſind. 

Die Decken über dem Wohnteil beſtehen, genau wie beim Schwarzwaldhaus, 
aus Bohlen, doch iſt beim vorliegenden Beiſpiel die „Keilbohle“ nicht mehr nachzu— 
weiſen. 

Die Querſchwellen find ebenſo, wie beim Schwarzwaldhaus, durch die Längs- 
ſchwellen durchgeſteckt und verkeilt (Abb. 7 d). 

Der Grundriß (Abb. 7c) zerfällt in den Wohnteil und Okonomieteil. 

Der Wohnteil zeigt die ſchon erwähnte typiſche Grundrißaufteilung mit 
der Variante, daß hinter die Küche noch eine kleine Kammer gelegt iſt. Daß dieſe 
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kleine Kammer vielleicht eine Erinnerung an eine noch ältere Bauweiſe iſt, foll 
ſpäter beſprochen werden. 

Die Fenſteröffnungen find in die Blockwände eingeſchnitten, die Fenſter ſelbſt 
an Verkleidungsbrettern angeſchlagen. Diefe Fenſterkonſtruktion ift febr wahr⸗ 
ſcheinlich nicht die alte; Fenſtererker ſind an dieſem Hauſe nicht nachzuweiſen. 

An den Wohnteil ſchließt die Tenne, hieran Stall und Schopf, doch kommt 
wahrſcheinlich ſchon ziemlich früh die Anordnung vor, daß der Stall unmittelbar 
an den Wohnteil anſtößt, eine Anlage, die ſich aus dem Beſtreben, die Wärme 
voll auszunutzen, erklären läßt. 

Die Decke über dem Stall liegt etwas niedriger, als jene über dem Wohnteil. 

Im ganzen ſtellt alſo das alt-oberſchwäbiſche Haus einen Typus dar, dem 
alle Merkmale ſehr früher, ganz einräumiger Bauweiſe zu eigen ſind. Die zur 
Pfettenunterſtützung angeordneten Säulen bilden das Grund— 
gerippe des geſamten Aufbaues und das fonftruftive Gerüſt, über 
welches die Sparren in einer Art und Weiſe gehängt ſind, die ſtark an die Nomaden— 
hütten nicht ſeßhafter Völker erinnert. 

Der hintere Fachwerkgiebel iſt nach dem Längenſchnitt leicht als ſpätere Zutat 
zu erkennen. Das Haus hatte früher ein nach allen 4 Seiten abgewalmtes Dach. 
In dieſer Form iſt es noch häufig vorhanden. Auf den Walmſeiten befinden ſich 
unter dem Firſt kleine dreieckige Nauchlöcher zum Abzug des Nauches vom 
offenen, in der Mitte der Küche, „des Ern“, ſtehenden Herd. 

Dieſe Dachform hat ſich namentlich in der Seegegend an Häuſern, deren 
Erbauungszeit vor 1600 zu ſetzen iſt, faſt durchweg erhalten. Sie wurde aber auch 
auf das Turmdach der Befeſtigungen und Kirchen übertragen und gibt gerade 
bieten Bauten jener Gegend ihr charakteriftifches Ausſehen (vgl. Kirchturm Kloſter 
Neichenau-Mittelzell, Südturm des Münſters in Überlingen, Stadtturm in 
Winterthur, Frauenfeld uſw.). 


2. Das Haus des Hotzenwaldes 


Als zweiten, ſehr altertümlich anmutenden Bautyp bezeichneten wir das Haus 
des Hotzenwaldes (Abb. 8 und 9). 

Der Hotzenwald bildet ungefähr ein Dreieck, deſſen Spitze beim badiſchen Feld- 
berg liegt und deſſen Seiten durch die Wehra im Weſten, die Alb im Oſten und 
den Rhein im Süden gekennzeichnet find. Das Gebiet umfaßt die frühere Reichs- 
grafſchaft Hauenſtein, ſeine Bewohner ſind ob ihrer ſteifnackigen Abgeſchloſſen— 
heit und ihren überaus zähen Feſthaltens an der alten Aberlieferung weithin be: 
kannt. Der Hotzenwald liegt abſeits jeder größeren Verkehrsmöglichkeit, wodurch 
ſeine kulturelle Abgeſchloſſenheit erheblich gefördert wird. Eine merkwürdige, 
ſagenumwobene Romantik des „Anerforſchten“ umgibt Land und Leute, ſo daß 
bis auf den heutigen Tag, obwohl vielerlei über das Schwarzwaldhaus veröffent- 
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Abb. 
a) Grundriß des Erdgeſchoſſes d) des Obergeſchoſſes c) Längenſchnitt d) Querſchnitt 
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licht wurde, eine einwandfreie Aufnahme mit Grundriß, Anſichten und Schnitten 
des Hotzenhauſes nirgends zu finden iſt. 

Eines der älteſten Häuſer im Hotzenwald ijt der „Balthaſarhof“ in Sot: 
tingen im Murgtal (Abb. 8 a d). Die Jahreszahl 1678 findet fid) wiederholt 
am Bau. Ob andere Bauten des eigentlichen Hotzenwaldes in ihrer Entftebungs- 
zeit noch weiter zurückreichen, iſt kaum feſtzuſtellen, da die Datierung außerordentlich 
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Abb. 10. Grundriſſe ebenerdiger Einhäuſer 


ſchwierig iff. Die Höfe des Hotzenwaldes wurden bis in bie 2. Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts immer in der ſeit Jahrhunderten überlieferten Weiſe gebaut und erſt in 
der allerneueſten Zeit iſt der „Bautechniker“ dort oben in unheilvolle Erſcheinung 
getreten. 

Auch hier find für bie Außenanſicht (Abb. 8d) das mächtige, vierſeitig ab. 
gewalmte Strohdach, im Querfchnitt die Firſtſäule, die die Firſtpfette trägt, 
beſonders charakteriſtiſch. ; 

Für ben konſtruktiven Aufbau des Hauſes ergibt fid) damit eine febr nahe 
Verwandtſchaft mit dem oben beſprochenen alt-oberſchwäbiſchen Hauſe. 
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Doch befigt ber Balthaſarhof ein mit ber übrigen Ronftruftion des Dachwerks 
organisch verbundenes Kehlgebälk, das an feinen Enden die Mittelpfetten trägt 
(Abb. 8 b unb c), während die unteren Enden der Sparren auf dem Nahmholz 
der Außenwände aufliegen. Der die Kehlbalken unterſtützende mittlere Unterzug 
ift der Firſtſäule aufgeblattet. Der Querfchnitt zeigt im Vergleich zum alt-ober- 
ſchwäbiſchen Haus einen deutlich zweigefchoffigen Typus, bie Wandſäulen der 
Außenwände, die beim alt-oberſchwäbiſchen Haus unmittelbar zur Anterſtützung 
der Mittelpfetten dienten, tragen beim Hotzenhaus die äußeren Unterzüge für 
die Kehlbalken. 

Ein Vergleich mit Bauernhäuſern des nahegelegenen Bernau, das jedoch 
nicht mehr zum eigentlichen Hotzenwald gehört, läßt erkennen, daß die Einfügung 
eines Kehlgebälkes in die Pfettendachkonſtruktion mit ſenkrechten Unterftügungen 
beim Balthaſarhof einen weiter vorgefchrittenen Typ darſtellt. 

Der „Naglerhof“ in Bernau zeigt die alte Form (Abb. 9 a—d). Ein Kehl— 
gebälk ift nicht vorhanden, etwa 1 m unter den mittleren Pfetten liegt eine die drei 
Säulen haltende Querverſtrebung, dort „Spannbaum“ genannt. Dieſes Holz 
ift bei der Höhe der Pfettenſäulen als Querverband konſtruktiv notwendig. 
Die Firſtſäule hat bei dem zweiſtöckigen Haus eine Höhe von etwa 12 m. 

Das Dachwerk iſt ſomit genau das gleiche wie bei dem alt— 
oberſchwäbiſchen Hauſe. 

Die Sparren liegen von den drei binderartig ſtehenden Säulen vollſtändig 
unabhängig in allen Walmſeiten radial, alſo ebenfalls in Abereinſtimmung mit 
dem alt-oberſchwäbiſchen Haufe. 

Außerlich ift heute das Dach über dem „Naglerhof“ ein typiſches Schwarz— 
wälder Krüppelwalmdach, das jedoch, wie ganz deutlich zu erkennen iſt, einem 
ſpäteren Umbau angehört. Die urſprüngliche Form ift die des vierſeitigen Walmes. 

Es bleibt als Hauptunterſchied zwiſchen dem alt-oberſchwäbiſchen Haus 
und den hier beſprochenen Vertretern des Hotzenhauſes noch der — namentlich 
beim Balthaſarhof — ſehr andersartige Grundriß. 

Das Schema des Hotzenhausgrundriſſes zeigt Abb. 10a. 

Der ſchraffierte Teil liegt innerhalb der tragenden Amfaſſungswände des 
Hauſes, der Mett ift nur Dachüberſtand, hinten Schopf, ſeitlich „Schild“ unb vorne 
zwei Kammern, meiſt mit gemauerten Außenwänden, die als ſpätere Zutat 
kenntlich ſind. Die beiden vorderen Kammern ſind alſo in den Dachüberſtand der 
vorderen Giebelſeite eingebaut und entſprechen ſomit dem „Schild“ der Langſeite. 

Wann dieſe für den Hotzenwald typiſche, auf ihn und die zunächſt weſtlich 
anſchließenden Gegenden beſchränkte Grundrißanordnung ſich entwickelt hat, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen. 

Nach Fortfall der beiden vorderen Kammern bleibt als Reft eine febr primi: 
tive Grundrißform übrig, die zwar von jener des alt-oberſchwäbiſchen Hauſes ab. 
weicht, aber die Entſtehung aus einer urſprünglichen Einräumigkeit des Wohnteiles 
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leicht erkennen läßt. An bie Stelle des Ern beim alt-oberſchwäbiſchen Haufe 
iſt der enge Hausgang, der „Hausärmel“ getreten und die Küche iſt in die 
Höhe der Stube gerückt. Beim Bernauer Haus (Abb. ga) erſcheint dagegen 


Abb. 11. Fenſtererker, Haus in Dietenbach bei Kirchzarten 
1. unterer Simsbaum 3. Schließbohle der Decke 
2. oberer Simsbaum 4. Anſatz der Knaggen für die Galerie 
5. Löcher für die Galeriebalken 


der Grundriß, den wir auch beim alt-oberſchwäbiſchen Hauſe fanden, und der für 
das Wälderhaus typiſch genannt werden kann. 

Beim alt-oberſchwäbiſchen Haufe ift die Breite des Schildes, ohne zu neuer 
Grundrißbereicherung Anlaß zu geben, zur alten Grundrißanordnung zugeſchlagen 
worden. Nur die hinter der Küche angelegte kleine Kammer erinnert an die ur— 
ſprüngliche Anlage des Schildes. Die ſenkrechten Unterftügungen der Mittel- 


Modi 15 


pfetten find beim alt-oberſchwäbiſchen Haufe nicht mehr gleichzeitig bie Ständer 
der Außenwände, fondern in den Querwänden enthalten. 

Beim Hotzenhaus wurden alſo die eigentlichen in der Richtung der Mittel- 
pfettenunterſtützungen ſtehenden Außenwände verdeckt durch den „Schild“, d. h. 
den Raum, der unter dem Dachvorſprung entſteht und nach außen durch eine be— 
ſondere Wand, die „Schildwand“ abgeſchloſſen wird. 

Die Schildwände ſind vor Küche und Stube durchbrochen durch lange 
Fenſterreihen, um Licht in dieſe Räume, die eine ähnliche Befenſterung wie die 
Schildwände aufweiſen, einzulaſſen. An vielen Hotzenhäuſern ſind die Fenſter der 
Schildwände zum Herausnehmen eingerichtet, ſo daß an dieſen Stellen im Sommer 
ein offener laubenartiger Gang entſteht. Die Anordnung des Schildes wird durch 
das ſehr rauhe Klima des hohen Schwarzwaldes verſtändlich; die Winter ſind in 
dieſen Lagen lang und hart und ergeben das Bedürfnis eines beſonderen Schutzes 
für die Wohnräume. Deshalb hat ſich auch die Schildwand bis auf den heutigen 
Tag dort oben erhalten, fo ungünſtig fie auch die Luft- unb Lichtverhältniſſe des Wohn— 
teiles geſtaltet. Ein Beweis dafür, daß die Wärme im Hotzenwald höher bewertet 
wird, als die friſche Luft, ift auch der Amſtand, daß bei den rieſige Abmeſſungen 
aufweiſenden, oft vorkommenden Doppelhöfen, die durch einfache Wiederholung 
des Grundriſſes nach der Hausbreite entſtehen (Abb. 109), die Küchen überhaupt 
kein unmittelbares Licht mehr erhalten, ſondern nur durch Fenſter nach den Stuben 
dämmerig erhellt werden. 

Die Decken über dem Erdgeſchoß werden durch Bohlen gebildet, deren mittelſte, 
die Keilbohlen, über den Fenſterreihen der Stuben aus den Außenwänden heraus— 
ragen und beim Schwinden der Bohlen von außen mit der Art nachgetrieben 
werden, um die zur Tragfähigkeit der Decke notwendige Spannung wieder herzu— 
ſtellen (Abb. 11). Die gleiche Konſtruktion findet fid) beim Naglerhof in Bernau 
bei den ſenkrechten inneren Zwiſchenwänden, (vgl. Abb. 9d.). 

Dieſe Konftruftionsweife ift wohl ber erſte Verſuch, aus dem 
Einraum des Arhauſes beſondere, heizbare Räume für Wohnzwecke 
abzuteilen. 

Der Wohnteil heißt beim Hotzenhaus noch heute „das Eingehäuſe“; in der 
Nordſchweiz, wo mit kleinen Anderungen dasſelbe Haus ftebt!, wird das ganze, 
alle Einzelteile unter einem Dach vereinigende Haus das „Gemach“, die Wohn— 
räume die „Gehälter“ genannt. Die Erinnerung an die urſprüngliche Einräumig- 
keit bat fi) alſo im Sprachgebrauch deutlich erhalten. 

Die über den Schilden entſtehenden, im Querfehnitt dreieckigen Räume vor 
den Wänden der Obergeſchoßkammern werden „Lauben“ genannt (ſiehe Abb. 8b). 
In ihnen liegen als kümmerliche Lichtquellen für die Kammern des Obergeſchoſſes 


J. Hunziter, Das Schweizer Haus nach feinen landſchaftlichen Formen und feiner 
geſchichtlichen Entwicklung. Aarau 1914. 
E. Gladbach, Der Schweizer Holzſtil. Darmſtadt 1868. 
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die kleinen Dachluken, aus denen gleichzeitig der Küchenrauch entweicht. Die Aus: 
nutzung dieſer faſt vollkommen dunklen Räume zu Wohnzwecken iſt heute bau— 
polizeilich verboten. Früher wurden ſie aber als Knechtkammern benutzt. 

Der Herdraum der Küche geht bei den älteren Vertretern des geſamten 
Schwarzwaldhauſes durch beide Geſchoſſe bis unter den Dachraum frei durch. 
Dieſer älteſte Teil des Wohntraktes hat alſo ſeine urſprüngliche Einräumigkeit 
beibehalten. 

Betrachtet man das fonftruftive Syſtem des Hotzenhauſes, {о ergibt ſich, 
daß ſeine zweiſtöckige Anlage offenbar das Ergebnis einer ziemlich ſpäten Ent— 
wicklung iſt. Auch das ausgebildete Kehlgebälk beim Typus des Hottinger Hauſes 
(Abb. 8b) darf uns nicht irre machen. Die bis unter das Dach offene Küche 
iſt allein ſchon ein Beweis für die urſprüngliche Einräumigkeit des Wohnteiles, 
die Ronftruftion der Wände und Decken der Stuben zeugen für die nachträgliche 
Einzimmerung dieſer Teile in den urſprünglichen Einraum. 

Damit fällt aber auch der letzte Unterfehied zwiſchen dem Typ des Hotzen— 
waldes und jenem Oberſchwabens fort. 

Es kann alſo feſtgeſtellt werden, daß das alt-oberſchwäbiſche 
Haus und das Hotzenhaus genau den gleichen fonftruftiven Aufbau 
des Pfettendaches mit ſenkrechten Anterſtützungen der Pfetten in 
Form durchgehender Säulen und eine aus urſprünglicher Ein— 
räumigkeit entſtandene Grundrißanordnung gemeinſam haben. Bei 
beiden befteben die Wände aus einem Block-, Ständer- ober Bohlen-Ständerbau, 
beide haben die gleiche Dachform, beide zeigen radial verlegte Sparren in allen 
Seiten des vierwalmigen Daches. 

Beide geben alfo in allen weſentlichen Merkmalen auf einen gleichen Urtypus 
zurück, den feſtzuſtellen die nächſte Aufgabe ſei. 


3. Die Ausgangsform des Hotzenhauſes unb alt-oberſchwäbiſchen Hauſes 


Das Haus, auf welches das Hotzenhaus unb oberſchwäbiſche Haus gemeinſam 
zurückgehen, muß nach den vorhergehenden Unterfuchungen folgende Eigenſchaften 
gehabt haben: 

1. Es war ein ebenerdiges Einhaus, das Menſchen und Vieh unter einem 
Dach vereinte. Die Behauſung des Menſchen war urſprünglich ebenfalls 
ein Einraum mit dem Herde, der gleichzeitig Hausaltar war, in der Mitte. 

Eine Abtrennung des Wohnraumes vom Dach hat aber ſicher ſchon 
ſehr früh eingeſetzt. Bohlenwände und Decken mit Schließdielen ſind eine 
früh entwickelte Konſtruktionsart dieſer Abtrennungen vom Einraum. 

2. Das Haus beſtand in der Hauptſache aus einem hohen, vierwalmigen 
Strohdach, deſſen Unterftügung der ganze Aufbau galt (Dach -Haus). 
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Dieſe Unterftügung wurde bewirkt durch bie Firſtpfette und zwei äußere 
Pfetten, die ihrerſeits durch die Firſtſäulen und die beiden äußeren Pfetten— 
ſäulen getragen wurden. 

Dieſe Säulen ſtehen im Querfehnitt in binderartiger Zuſammen— 
faſſung und das Arhaus muß mindeſtens zwei, der Einteilung des Grund» 
riſſes nach wahrſcheinlich aber 3—4 ſolcher Säulenbinder gehabt haben. 
Dieſer Typ ift alſo auch infofern praktiſch, als durch Vermehrung der 
Binderſyſteme je nach Bedarf große und kleine Häuſer erſtellt werden 
konnten, wie der ſüdliche Schwarzwald ſie ja auch heute noch in reichem 
Wechſel zeigt. | 

Um aber das urtümliche Haus feftzuftellen, muß weiter ausgegriffen werden. 

Da mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß der Vorläufer des Hauſes ſeßhaft 
gewordener Stämme eine ſehr einfache und nicht für die Dauer gebaute Hütte 
war, ſei die Möglichkeit der Entwicklung hier kurz beſprochen. 

Ganz offenſichtlich haben wir in Deutſchland zwei verſchiedene Ausgangs- 
punkte für die konſtruktive Entwicklung des Hauſes, von denen die eine vom Ge— 
ſpärre des Dachwerks und deſſen Laſtübertragung auf ſenkrechte 
Außenwände, die andere von einer Pfettenunterſtützung der Dachhaut 
durch ſenkrechte Säulen ausgeht. 

Auf die erſte, fortgeſchrittenere, ſoll ſpäter eingegangen werden, die zweite, 
ihrer ganzen Geſtalt nach primitivere ſei zuerſt betrachtet. 

Sie läßt ſich auch ohne weiteres auf die Hütte zurückführen, deren Kon— 
ſtruktionsart folgende Merkmale anzugehören ſcheinen 

1. die Pfetten mit den Säulen, 

2. die auch heute ohne erſichtlichen, konſtruktiven Grund radial verlegten, 
in keiner Weiſe zu Geſpärren vereinigten Sparren, die aus krummen, 
dünnen Stangenhölzern gebildet werden, 

3. die Nebenſächlichkeit der Wände für den konſtruktiven Aufbau des Hauſes. 

Nach dieſen Merkmalen läßt ſich der Arſprung aus einer Hütte zwanglos 
herleiten, wie ſie heute noch von den Nomadenvölkern Inneraſiens gebaut wird. 

Dieſe Hütte war in ihrer erſten primitivſten Form rund und beſtand aus kegel— 
förmig gegen einen Baum ober eingerammten Stamm gelegten Zweigen (Abb. 12a). 

Die Kleinheit der Hütte zwang ſehr bald zur Erweiterung, die große Ab— 
meſſungen annehmen mußte, wenn Seßhaftigkeit und umfangreiche Viehhaltung 
nach ber Volksgewohnheit Menſchen und Tiere unter ein Dach vereinten. So 
entſtand vielleicht die Hütte mit Firſt und zunächſt runden Walmen (Abb. 12b). 

Dieſe enthält ſchon weſentliche Merkmale der beiden bis jetzt befprochenen 
Haustypen, vor allem das Gerüft, gebildet aus Firſtbaum und Firſtſäulen.! 


Vgl. auch: G. Eckſtein „Zur Herkunft des Pfahlbaus“ Erlangen 1916. Dort werden 
für die wilden Stämme im Inneren Sumatras ſehr ähnliche Konſtruktionen nachgewieſen. 
Abb. 6 — 8. 
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Wurde bie Hütte breit unb die Sparren dadurch febr lang, fo bab fie fich ein: 
bogen, fo mußten Zwiſchenpfetten eingefügt werden, bie ihrerſeits wieder durch 
weitere Pfettenſäulen geftügt wurden. 


Abb. 12. Entwicklung des Walmdaches aus der Hütte 


Damit fällt aber der runde Walm und macht dem geraden auch an den Schmal— 
ſeiten Platz, denn die Zwiſchenpfette kann ohne febr ſchwierige Konſtruktionen 
an den Schmalſeiten nicht rund herumgeführt werden (Abb. 12c). 
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Ferner ift anzunehmen, daß (don frühzeitig mit ber Abtrennung eines Raumes 
für die Menſchen die eigentliche Grundrißentwicklung des Wohnteiles einſetzt. 
Der Wohnteil, zunächſt nur Herdraum, mit dem in der Mitte ſtehenden Herd, zerfiel 
durch Einführung von einer oder zwei Kammern in mehrere, zunächſt wohl 2, dann 
3 Teile, alſo Küche oder „Ern“, Stube und Kammer. Dieſe ganz urtümliche 
Einteilung hat ſich in ſehr vielen Beiſpielen bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Nun läßt fid) bie Ausgangsform für das alt-oberſchwäbiſche und Hotzenhaus 
feſtſtellen. Sie ift auf Abb. 13 а—а in Aufriß, Grundriß und Schnitten rekonſtruiert. 

Mit ziemlicher Sicherheit iſt anzunehmen, daß die Sparren wenigſtens beim 
Stallteil an ihrem unteren Ende auf dem Boden aufſtanden. Dieſe Form findet 
ſich auf dem Schwarzwald an der hinteren Walmſeite noch heute. 

Der Grundriß zerfällt in 3 Teile, Kammerteil, Küchenteil und Okonomieteil. | 
Oben wurde ſchon bemerkt, daß Kammer- und Küchenteil unter ber Bezeichnung 
„Eingehäuſe“ zuſammengefaßt werden. Der Okonomieteil heißt das „Scheuer 
weſen“. 

Vor den in der Richtung der Zwiſchenpfettenſäulen ſtehenden Außenwänden 
liegt der Schild, deſſen Rahmholz den unteren Teil der Sparren trägt. Das Dach 
reicht bis zum Boden und iſt nur vor dem Schild des Eingehäuſes, der Tennen— 
einfahrt und dem Stall an den Langſeiten zurückgeſchnitten. 

Die Einfahrt geht ebenerdig in die Tenne. 

Die Firſtſäulen ſtehen, wie dies heute noch im Schwarzwald häufig genug 
nachzuweiſen iſt, nicht auf Schwellen, ſondern ſind in den Boden eingegraben. 

Die horizontalen Balken, in die die Bohlendecken des Wohnteiles eingenutet 
ſind, werden durch die äußeren Wandſtänder durchgeſteckt und verkeilt, ebenſo 
wie dies bei den Grundſchwellen der Schildwände der Fall iſt. 

Dieſes fo fonftruierte Haus ſtimmt nun vollkommen überein 
mit jenem, das die lex bajuvariorum mit ihren Geſetzesbeſtim— 
mungen bezielt!, 

Dort iff die Rede von: 

1. ea columna, a qua culmen sustentatur, alſo jener Säule, durch die ber 

Firſt unterſtützt wird. 

Damit kann nur die Firſtſäule, die den Firſtbaum trägt, gemeint ſein 
(Abb. 1301). 

Ferner: 

2. interioris aedificii illa columna, quam „winchilsul“ vocant (Abb. 13c 2). 

Unter dem „inneren Gehäuſe“ ijt der Hausteil zu verſtehen, der zwiſchen 
den beiden Säulen der Mittelpfetten liegt, alſo der eigentliche Hauskern (val. 
den ſchraffierten Teil des Grundriſſes Abb. 10 a) 

10. exterioris ordinis columna angularis. 


Monumenta Germaniae historica. legum Tom III pag. 308, 309 X. 5—14. 
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Abb. 13. Rekonſtruktion des Hauſes ber lex bajuvariorum , 
1. Ea columna, a qua culmen sustentatur, quam firstsul' vocant 3. Exterioris ordinis columna angularis 
2. Interioris aedificii illa columna, quam „winchilsul“ vocant 4. Illae aliae columnae huius ordinis 


udi c 


Hiermit find febr wahrſcheinlich die Eckpfoſten ber Schildwände gemeint, 
wenigſtens fpricht die Bezeichnung „exterior ordo“ im Gegenſatz zu den columnae 
interioris ordinis hierfür (Abb. 13c 3). 

Schließlich erwähnt Ziffer 8 und 9 „exteriores vero trabes, quas „spangas““ 
vocamus, eo quod ordinem continent parietum“ (Abb. 13c 4). 

spanga, Spange, ift ein deutſches Wort und in feiner urſprünglichen Be— 
deutung nicht einwandfrei zu deuten. Vielleicht iſt damit das Holz gemeint, 
das die „Anordnung der Wände zuſammenhält“ (eo quod ordinem continent 
parietum), alſo das Nahmholz der Schildwände. 

Daß auf eine Beſchädigung der Firſtſäule, als des konſtruktiv wichtigſten 
Teils des Hauſes, die höchſte Strafe geſetzt iſt, erſcheint ſelbſtverſtändlich. 

Dieſes Haus muß alſo ſchon ein ſehr gut ausgebildetes Bauwerk dargeſtellt 
haben, wie es nur aus einer langen Entwicklung hervorgegangen ſein kann. 

Es iſt in ſeinen weſentlichen Beſtandteilen vollkommen klar, wenn auch über 
Einzelheiten des Grundriſſes und der Konſtruktion Zweifel beſtehen. 

Der Schild iſt, wie wir ſahen, beim alt-oberſchwäbiſchen Hauſe zum Grundriß 
zugeſchlagen worden und tritt nicht mehr in die Erſcheinung. 

Beim Hotzenhaus hat er ſich vor Stube, „Ern“ und ebenerdiger Tenne 
erhalten, an der vorderen Schmalſeite des Wohnteiles iſt er zu Kammern aus— 
gebaut, an der hinteren Schmalſeite wird er als Schopf benützt. Bei ber Ne— 
konſtruktion iſt angenommen, daß der Dachvorſprung nur an den Traufſeiten 
als „Schild“ Verwendung fand, während an den Schmalſeiten die Sparren auf 
dem Boden aufſtehen, wie dies im Schwarzwald und einigen Häuſern der Nord— 
ſchweiz noch heute der Fall ift!, 

Wir ſahen beim Hotzenhaus, daß der Schild vor Wohnſtube und Küche 
eine reiche Befenſterung der Schildwand erfordert, die ſich auch auf die äußere 
Stubenwand überträgt, wenn man dieſem Raume das notwendige Licht zuführen 
wollte (Abb. 11). Wie dieſe Lichtquellen beim Urhaus beſchaffen waren, iſt 
nicht feſtzuſtellen. 

Es ſcheint mir aber ſehr wahrſcheinlich zu ſein, daß die charakte- 
riſtiſche reiche Befenſterung der Hausecken auf dieſe alte Anlage 
der Schildwand und Stubenwand zurückzuführen ift. 

Auf Abb. 13 ift angenommen, daß in die Schild- und dahinterliegende 
Stubenwand eine Reihe kleiner Fenſter eingeſchnitten war, die durch Holzladen 
verſchloſſen werden konnte. 

Die ſpätere Zeit hat, nach Bekanntwerden der Glasfabrikation, dieſe Fenſter 
vergrößert, und durch kleinſproſſig aufgeteilte Glasfenſter verſchloſſen. Der häufig 
vorkommende Ortsname „Glashütte“ im Schwarzwald deutet vielleicht daraufhin, 
daß der große Fenſterreichtum der Häuſer eine kleine Induſtrie für dieſen Stoff 
ins Leben gerufen hat. 

HSiounziter a. a. O. V, S. 183/184. 
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4. Die Weiterentwicklung des alt-oberſchwäbiſchen und Hotzenhauſes 


Es wurde bewieſen, daß das alt-oberſchwäbiſche und das Hotzenhaus auf 
eine gemeinſame Grundform, den wir das „ſüdweſtdeutſche ebenerdige 
Arhaus“ nennen wollen, zurückgehen. 

Beide entwickeln ſich jedoch, getrennt voneinander, zu ganz verſchiedenen 
Häuſern, die mit dem ſüdweſtdeutſchen Arhaus nur noch die Eigenſchaft gemeinſam 
haben, Menſchen und Vieh ebenerdig unter einem Dach zu vereinen. 

Der weſentlichſte Anterſchied in dieſen beiden Entwicklungen beſteht darin, 
daß das alt-oberfehwabifehe Haus febr früh eine Konſtruktionsweiſe einführt, 
bie den Grundriß unabhängig macht von der Pfettenunterſtützung durch die fent: 
rechten Säulen, während dieſe Säulen beim Hotzenhaus mit faſt unverſtändlicher 
Zähigkeit beibehalten werden und den Grundriß folange tyranniſieren, bis der 
liegende Stuhl und die Einführung regelrechter Dach- und Kehlgebälke eine 
bandlichere Konſtruktion möglich machen. Beim alt-oberſchwäbiſchen Haufe tritt 
die Aufnahme des Fachwerkbaues hinzu. 

Zunächſt fei die vom alt-oberſchwäbiſchen Haufe ausgehende Entwicklungs- 
reihe unterſucht. 

Zu Kürnbach im Oberamt Waldſee des württembergiſchen Donaukreiſes 
findet fib ein Haus“, das offenſichtlich die Aberleitung zum Bauernhaus, wie 
es als typiſch auf Abb. 6 dargeſtellt iſt, ergibt. 

Es weiſt gegen das alt-oberſchwäbiſche Haus zwei Hauptunterſchiede auf 
und zwar iſt es 

1. zweiſtöckig geworden durch Einführung des Gefachbaues im Obergeſchoß, 

2. von ber konſtruktiven Gebundenheit der ſenkrechten Pfettenunterſtützung 

befreit durch Einführung eines liegenden Dachwerkes in Verbindung 
mit dem Dachgebälk. 

Die Aufnahme des Gefachbaues, der einem anderen Konſtruktionsbereich, 
als jenem des ſüdweſtdeutſchen Urbaufes entnommen zu fein ſcheint, muß wenig- 
ſtens im Seekreis ſehr früh erfolgt ſein. Für dieſe Annahme ſpricht auch ein 
Haus auf der Inſel Reichenau, das feiner ganzen Form nach vielleicht bis ins 
16. Jahrhundert zurückreicht. Es iſt ein ebenerdiges Einhaus mit zweiſtöckigem 
Wohnteil (Abb. 14) und zeigt konſtruktiv vollkommen ben einräumigen Haustyp, 
indem die Ständer der Außenwände auch im Wohnteil in einem Stück von der 
Grundſchwelle bis unter das Dachrahmholz binaufreichen und die Stockwerks— 
balken auf Querriegeln aufgelagert find. Der Wohnteilgrundriß ift ſtark ver— 
ändert; daß aber die Küche ebenſo wie bei den übrigen bisher unterſuchten Häuſern 
bis unter das Dach offen war, bezeugen die Rauchlöcher unter dem Firſt. 

Zu welcher Zeit der Fachwerkbau den Bohlen-Ständerbau verdrängt 
hat, iſt kaum mit annähernder Sicherheit zu beſtimmen. Daß beide Bauarten 


Bauernhaus а. a. O. Württemberg. Tafel 2. 
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fich in Südweſtdeutſchland ſchon febr früh mifchen, beweiſt das ſpäter zu beſprechende 
geſtelzte Haus. Frägt man nach dem Alter dieſer Konſtruktionsweiſen, fo reichen 
beide ins höchſte Altertum zurück, der Blockbau ift wohl die primitivfte und 
frühſte, der Fachwerkbau wegen ſeiner größeren Sparſamkeit im Holzverbrauch 
die rationellere. Der Bohlen-Ständerbau aber iſt mir nur nördlich der Alpen 
bis nach Skandinavien hinein bekannt und vielleicht doch als eine von den germani— 
ſchen Stämmen geübte Zwiſchenform zwiſchen dem reinen Block- und reinen 
Fachwerkbau zu bezeichnen. 
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Abb. 14. Ebenerdiges Einhaus auf Infel Reichenau-Mittelzell 


Das Haus in Kürnbach zeigt durchlaufende Ständerung der Außenwände, 
doch iſt, während das Erdgeſchoß die alte Ständerbohlenkonſtruktion aufweiſt, 
das Obergeſchoß aus Fachwerk errichtet. 

Das Fachwerk zeigt fränkiſch-alemanniſchen Charakter und hat ſich in dieſer 
Form in ganz Süd- und Weſtdeutſchland erhalten. Seine Verwendung hängt 
mit dem unaufhaltſamen Vordringen der fränkiſchen Bauweiſe zuſammen, wo 
abnehmender Holzreichtum dazu zwang, die alten ſehr holzverſchwendexiſchen 


Konſtruktionsarten aufzugeben. Dieſe Erſcheinung läßt fid) in faſt allen Gebieten | 


des тешеп Holzbaues nachweiſen. 

An den heutigen Bauernhäuſern findet ſich auch häufig die äußere Stall— 
wand aus wagrecht liegenden Holzſtämmen und gibt Zeugnis dafür, daß bie Ge— 
wohnheit, das Erdgeſchoß in Blockkonſtruktion, das Obergeſchoß aber in Gefachbau 
auszuführen, früher allgemein geweſen fein mußt. 

In der gleichen Gegend erſcheinen auch Häuſer, deren Wände am Wohnteil 
richtige Blockwände ſind, ohne daß jedoch hieraus, wie beim Bauernhaus der 
Nordſchweiz, die weiteren Folgerungen für den konſtruktiven Aufbau gezogen wären. 


Bauernhaus a. a. O. Baden. Tafel 5. 
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Der Grundriß des Kürnbacher Hauſes ift faft der gleiche, wie der des alt. 
oberſchwäbiſchen. Der urſprüngliche Schild ift vollkommen verſchwunden, nur 
noch an der hinteren Hausſeite, am Schopf, iſt das Dach weit heruntergezogen 
und erinnert an den früheren, vor dem Wohnteil als Schild ausgebauten, mächtigen 
Dachvorſprung. 

Der Grundriß zeigt auch noch, allerdings etwas aus der Mitte gerückt, 
die Nefte ber alten Firſtſäule, die aber nicht mehr bis zum Firſt hinaufreicht, 
fondern unter dem Dachgebälk aufhört, wo fie den mittleren Unterzug für die 
Dachbalken trägt. 

Das Dachwerk beſteht aus drei Bindern, die durch zwei gekreuzte Streben 
gebildet ſind. In der Strebenkreuzung liegt die Firſtpfette. Die Streben tragen 
außerdem eine Zwiſchenpfette und ſind mit ihrem unteren Ende in die Binder— 
dachbalken eingezapft. Im oberen Drittel der Strebenlängen iſt ein kurzer Kehl— 
balken angeordnet. 

Der gleichen Konſtruktion begegnet man bei einem Haus in Haslach, nur daß 
hier noch zwei ſchiefe Streben, von den Hauptſtreben zum Dachbalken, für weitere 
Feſtigung des Verbandes forgen!. 

Trotz dieſer Anderung bleibt das Dach ein Pfettendach. Die Sparren ſind 
in der alten urtümlichen Weiſe über das Pfettengerüſt gehängt und liegen in allen 
vier Walmſeiten radial. Auch die Deckung mit Stroh wird bis in neueſte Zeit 
beibehalten. 

Die vierſeitige Walmform des Daches findet ſich in Südbaden und Württem— 
berg, febr häufig auch nach Einführung der Hohlziegeldeckung und der dadurch 
bedingten Anderung der Dachkonſtruktion. Größere Verbreitung hat jedoch das 
einfache Satteldach gefunden mit Giebeln auf den Schmalſeiten des Hauſes. 
Dieſe Ausbildung vergrößert den Dachraum und vereinfacht die Konſtruktion, 
die bei der ſchweren Ziegeldeckung ſtärker gemacht werden mußte, als dies beim 
leichten Strohdach nötig war. Die erwähnte Einführung fränkiſcher Bau— 
weiſe hat ebenfalls in dieſer Richtung gewirkt. Heute kommt auch bei älteren 
Häuſern faſt ausſchließlich der normale liegende Stuhl vor, bei dem aber noch 
Einzelheiten an die Urform erinnern. 

Dieſe ſind: 

a) Die Firſtpfette hat ſich ſehr oft und namentlich an den überall vorhandenen 
kleinen Speicherbauten erhalten. (Vgl. Aberlingen, St. Georgenkloſter, Stein 
a. Rh., Kirche des Kloſters Ohningen ufi. in großer Zahl. Abb. 15). 

b) Die Mittelpfetten ſind über den Stuhlſäulen ſenkrecht liegen geblieben. 

c) Die Kehlbalken ſind ſehr oft nicht in die Sparren eingezapft, ſondern liegen 
ohne Verbindung mit den Sparren auf ben Pfetten auf (vgl. auch Abb. 19b und h). 

Die Sparren ſind dann auf die Pfetten aufgeſattelt. 


Bauernhaus a. a. O. Württemberg. Tafel 2. Abb. 5. 
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Abb. 15. Dachwerke des Schwarzwaldes und de Seegegend 
Haus in Dietenbach 


a) Haus in Kirchzarten c) 
b) Dorment Ct. Georgenkloſter Stein a. Rh. d) Kirche in Ohningen bei Stein a. Rh 
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Im Grundriß, ber nach Einführung der Stockwerks- und Dachgebälke von 
aller konſtruktiven Gebundenheit gelöſt wird, tritt mit der Zeit auch eine erhebliche 
Bereicherung auf. Der alte „Ern“ bleibt zwar erhalten, die Herdſtelle verſchwindet 
aber daraus, und nun ergeben ſich zwei Fälle, die beide ſehr häufig vorkommen: 

a) Der „Ern“ wird an der, dem Eingang gegenüberliegenden Seite erweitert 
zur Küche, die nach dem Ern zu entweder offen bleibt oder abgeſchloſſen und durch 
eine Tür zugänglich gemacht wird (Abb. 10k). 

b) Die Küche wird zwiſchen Stube und Nebenſtube in die Giebelſeite 
geſchoben, der Gang geht durch, und nach hinten und der Tenne zu pre 
zwei neue Kammern (Abb. 101). 

Dies find die beiden Hauptformen, in denen das heutige а, 
foweit es fid um den Typ la handelt, erſcheint. 

Die Bohlenwände ober Balkenwände find überall verſchwunden bis auf 
ſeltene ORefte der Stallwand, das Fachwerk bat dieſe alten Bauweiſen verdrängt. 
Die Schmalſeite des Wohnteiles erſcheint ſtets als Giebel, manchmal auch die 
Nückſeite über dem Schopf, doch wird hier auch häufig der Walm beibehalten. 

Bemerkenswert ift, daß der niedrige, beim ſüdweſtdeutſchen Arhaus unter 
dem Dachvorſprung der hinteren Walmſeite gelegene Schopf bis in die neueſte 
Zeit ſeine geringe Höhe beibehalten hat (Abb. 6) und in dieſer Art noch bei den 
nördlichſten Vertretern dieſes Typus zu finden iſt!. 

Es ift bekannt, daß einer der weſentlichſten Unterfchiede zwiſchen dem eben— 
erdigen, ein- oder zweiſtöckigen Haus Südweſtdeutſchlands und dem Wohnhaus 
des fränkiſchen Gehöfts darin beſteht, daß dieſes mit der Traufe, jenes mit 
dem Giebel nach der Straße ſteht, eine Anlage, die ſich auch beim ſüdweſtdeutſchen 
Stadthaus erhalten hat. 

Die Erklärung für dieſe oft beſprochene Eigenart iſt darin zu ſuchen, daß das 
alte ebenerdige Einhaus auf der Schmalſeite des Wohnteiles überhaupt keine 
Fenſter hatte, ſondern daß hier die Sparren auf dem Boden aufſtanden. Dieſe 
vollkommen „blinde“ Seite der Straße zuzukehren, wäre ganz unſinnig geweſen. 
Noch heute ſpielt fid) beim ebenerdigen Einhaus der ganze landwirtſchaftliche 23e. 
trieb zwiſchen Haus und Straße ab, während er beim Gehöft an den rechteckigen 
Hof, den die Gebäude umſchließen, gebunden ift. 

Nach dieſem Hofplatz zwiſchen Straße und Haus war auch wohl das ſüdweſt⸗ 
deutſche ebenerdige Urhaus durch Licht- und Luftfenſter geöffnet, denn der Bauer 
will von der Stube aus alles überſehen können, was in ſeinem Hofe vorgeht. 

So findet dieſe Eigenart eine mindeſtens mögliche und verſtändliche Gr. 
klärung. 

Hiermit endigt das aus dem ſüdweſtdeutſchen Arhaus über das alt-ober- 
ſchwäbiſche Haus abgeleitete Bauernhaus ſeine traditionelle Entwicklung. 


Bauernhaus a. a. O. Text. Baden. S. 263. Abb. 1. 
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Es bleibt für die ebenerdigen Einhäuſer noch die vom Hotzenhaus aus— 
gehende Entwicklungsreihe zu beſprechen. 

Das Hotzenhaus wurde bisher von allen Hausforſchern als etwas vom 
Schwarzwaldhaus verſchiedenes beſprochen!. 


Eine ſyſtematiſche und gründliche Unterfuchung des Schwarzwaldhauſes fehlt uns 
leider völlig, obwohl Einzelheiten dieſer Bauart immer wieder das Intereſſe von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und laienmäßigen Hausforſchern erregt haben. Ich gebe hier kurz die Haupt- 
werke über das Schwarzwaldhaus. 

Eine gute Aberſicht über das badiſche Schwarzwaldhaus gibt das Bauernhauswerk 
des deutſchen Architekten- und Ingenieurvereins. Die ganze Veröffentlichung leidet aber 
bei aller Reichhaltigkeit des Materials daran, daß die Bauernhäuſer nach den einzelnen 
Ländern getrennt behandelt werden. Da die Landesgrenzen ſich nun in keiner Weiſe mit den 
Stammesgrengen und den Abgrenzungen der Siedelungsarten decken, entſteht eine qual— 
volle Verwirrung und Anüberſichtlichteit, die noch erhöht wird durch ben febr ungleichmäßigen 
Wert der Einzelabſchnitte. Das Haus des Hotzenwaldes wird nur Iura behandelt, das Haus 
des übrigen Schwarzwaldes davon abgetrennt und, bei Aberſchätzung formaler Details, bem 
Kern des fonftruttiven Syſtems febr wenig Aufmerkſamkeit gewidmet. Das Wert gibt aber 
doch {еб wertvolles Material an maßſtäblichen Aufnahmen und Abbildungen, die auch ber 
Nachprüfung, die der Verfaſſer häufig vornahm, ſtandhalten und als durchaus zuverläſſig 
zu bezeichnen ſind. 

Wohl die zeitlich frühſten Aufnahmen hat Fr. Eiſenlohr im Auftrage des großh. 
badiſchen Miniſteriums des Innern herausgegeben, „Holzbauten des badiſchen Schwarz- 
waldes“, Karlsruhe 1853, Veith. Das Werk iſt wertvoll, weil es eine große Zahl architet- 
toniſch febr ſchöner Schwarzwaldhäuſer enthält, von denen ein großer Teil heute verſchwunden 
iff. Von einer ſyſtematiſchen Anterſuchung der Geſamterſcheinung ift dabei aber keine Rede. 

Einzelnes findet ſich auch im badiſchen Inventariſationswert: Die Kunſtdenkmäler des 
Großherzogtums Baden, Kreiſe Lörrach und Freiburg. Von einer ſyſtematiſchen Bear— 
beitung kann aber auch hier bei dem Auseinanderreißen nach Kreiſen erſt recht keine Rede ſein. 

B. Koßmann, „Die Bauernhäuſer im badiſchen Schwarzwald“, Berlin! 894, ift als Verſuch 
zu einer ſyſtematiſchen Bearbeitung zu bezeichnen. Hier iſt viel wertvolles Material gegeben, 
auch eine gute Überficht über die Literatur, auf die ich hier verweiſe. Es wird aber viel zu viel 
Wert auf die teilweiſe Verſchiedenheit des Grundriſſes und eine ſehr komplizierte Theorie über 
die verſchiedenen Stellungsmöglichteiten des Herdes gelegt und das allen Schwarzwald— 
häuſern Gemeinſame in Grundriß und konſtruttivem Aufbau darüber vernachläſſigt, ſo daß 
ein klares Bild nicht entſteht. Was aber vor allem fehlt, find einwandfreie Maßaufnahmen, 
ohne bie Anterſuchungen über den Hausbau überhaupt nicht beſtehen können, ein Fehler, 
über den auch die größte rein philologiſch-wiſſenſchaftliche Beleſenheit nicht hinweghelfen kann. 

RN. Schilling, „Das alte maleriſche Schwarzwaldhaus“, Freiburg 1916, iſt ein Laienbuch 
beſter Art, das neben reizenden Zeichnungen auch gute maßſtäbliche Aufnahmen enthält und 
das Haus des Hotzenwaldes richtig beurteilt. 

Schließlich ſei Karl Schäfer, der unübertroffene Altmeiſter im Wiſſen um die techniſchen 
Vorausſetzungen der mittelalterlichen Kunſt, hier nicht vergeſſen. In ſeinen nach ſeinem Tode 
herausgegebenen geſammelten Aufſätzen „Von deutſcher Kunſt“, Berlin 1910, gibt er 
ſorgfältige, leider nur zu klein reproduzierte Aufnahmen eines Gutacher Bauernhauſes und 
auch einen kurzen Aberblick über die Stellung des Schwarzwaldhauſes innerhalb der deut— 
ſchen Bauernhäuſer. 

Die große Arbeit von Prof. Max Philipp über das Schwarzwaldhaus hat ſein Tod 
vereitelt. Aber vielleicht nimmt ſich unter ſtaatlicher Obhut doch noch einmal ein techniſch 
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Daß ſich das ebenerdige Haus des ſüdlichen Schwarzwaldes aus 
dem Hotzenhaustyp unter veränderten klimatiſchen Verhältniſſen folgerichtig ent— 
wickelt, (oll im folgenden, trotz der febr großen Unterfchiede in der Erfcheinungs- 
form beider Typen, bewieſen werden. 

Das Haus des Hotzenwaldes iſt das typiſche Gebirgshaus. Schild und Brugg 
ſchützen Menſch und Vieh vor den Anbilden des ſtrengen Winters, der oft genug 
vom Oktober bis weit in den April hinein dauert. 

Daß dieſer Haustyp des hohen Schwarzwaldes in den milderen Lagen 
des Gebirges und in den geſchützten Tälern eine andere Form annehmen mußte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Der ganze Mantel um den eigentlichen Hauskern konnte 
wegfallen und gerade dieſem Umftande ift es zuzuſchreiben, daß eine bem Aus— 
ſehen nach ſo völlig andere Form entſtehen konnte. 

Der eigentliche Grundtypus des Schwarzwaldhauſes, vor allem dargeſtellt 
durch den fonftruftiven Aufbau, ift der des Hotzenhauſes geblieben. 

Allen ebenerdigen Schwarzwaldhäuſern iſt alſo der konſtruktive Aufbau 
und der Grundriß gemeinſam. (Pfettendach mit Firſtunterſtützung, Walmdach.) 

Man wird nicht annehmen wollen, daß die komplizierte Giebelfront der jetzt 
noch ſtehenden Schwarzwaldhäuſer mit dem Krüppelwalm und den vorgekragten 
Galerien etwas ſehr altertümliches ſei. 

Betrachten wir an einem typiſchen Schwarzwaldhaus' bie Giebelkonſtruktion, 
fo ift die Unterftügung des Krüppelwalmes als etwas ziemlich Anorganiſches 
und nachträglich Angefügtes auf den erſten Blick zu erkennen. 

Nehmen wir aber die Konſtruktion eines altertümlicheren Krüppelwalmes, 
fo ergibt fid) eine vollkommene Abereinſtimmung mit der Konſtruktion des Gan: 
walmes. Die Sparren ſind nur in eine Linie zurückgeſchnitten, die 
реп Lichteinfall in die Kammern des zweiten Geſchoſſes zuläßt. Wir 
haben es alſo überhaupt mit keinem eigentlichen Krüppelwalm, 
ſondern mit einem für die neuen Bedürfniſſe zurückgeſtutzten Ganz— 
walm zu tun. 

Der Naglerbof in Bernau (Abb. 9), das älteſte Haus des Ortes, zeigt noch 
unter dem ſchon 1538 infolge einer Grundrißverlängerung neu eingefügten Krüppel 
walm die alten Pfetten des Ganzwalmes. 

Es geht hieraus hervor, daß der Krüppelwalm, der dem Schwarzwaldhaus 
ſein ganz beſonderes Ausſehen verleiht, nur eine Weiterentwicklung der alten 
Walmform iſt, die der Notwendigkeit, den Kammern des Obergeſchoſſes Licht 
zuzuführen, ihre Entſtehung verdankt. j 


und künſtleriſch geſchulter Hausforſcher dieſes Themas an und fehentt der deutſchen Haus- 
forſchung dieſe Monographie. 


Bauernhaus a. a. O. Baden, Tafel 1, 2, 6, 8. 
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Im weiteren Verlaufe der Entwicklung wurde die Giebelfeite noch weiter 
verändert und bereichert durch die Anordnung von Galerien, die die Pfetten des 
Krüppelwalmes tragen und zugleich die Kammern des Obergeſchoſſes zugänglich 
machen. Mit der immer weiter fortſchreitenden Ausnutzung des Obergeſchoſſes 
zu Wohnzwecken erfolgt auch ein Zurückſtutzen des Daches an den Langſeiten. 

Die Konſtruktionsweiſe früherer Galerien und Balkone iſt denkbar primitiv 
und deutlich als etwas ſpäter Angefügtes zu erkennen (Abb. 11 von einem Haus in 
Kirchzarten). Jede Formierung fehlt bei ihnen. 

Im 18. Jahrhundert beginnen die Galerien als Schmuck verwendet zu werden 
und treten in manchen Gegenden mit großer Regelmäßigkeit und in ganz be— 
ſtimmter Haltung auf. Dies iſt namentlich dort der Fall, wo, wie in Todtmoos 
nach dem großen Brande von 1787, fremde Zimmerleute tätig waren. Damit 
hängt das Auftreten ausgeſprochen ſtiliſtiſcher Formen zuſammen, die vorher 
beim Schwarzwaldhaus, abgeſehen vom alemanniſchen Kontur der Blätter an 
Bügen und Streben, vollkommen fehlten. 

Der „dekorierte Giebel“, wie mit Sicherheit anzunehmen fränkiſcher Herkunft, 
wird zur Mode. 

Dieſe Galerien ſtehen alſo unmittelbar im Zuſammenhang mit der Ent— 
wicklung des Krüppelwalmes über dem Giebel des Wohnteiles. 

Die ganze weitere Ausbildung der ebenerdigen Schwarzwaldhäuſer geht 
nun vom Wohnteile aus. 

Oben wurde ſchon über das Schema des Hotzenhausgrundriſſes geſprochen 
und nachgewieſen, wie die vorderen beiden Kammern nicht innerhalb der tragenden 
Pfoſtenreihen des Hauſes liegen, ſondern nichts anderes bedeuten wie eine Aus— 
nützung des Dachvorſprungs an der vorderen Giebelwalmſeite. 

Beim eigentlichen Hotzenhaus fest dieſe Bereicherung des Grundriſſes 
wahrſcheinlich ſchon ſehr früh ein, in anderen Gegenden, z. B. im gleich daneben— 
liegenden Bernau, findet fid) aber noch die urſprüngliche Form (Abb. 1 und 10b). 

Meiſt wurde aber, dem Bedürfnis nach Wohnräumen entſprechend, in die 
Küche neben dem Eingang eine Kammer eingefügt (Abb. 10c). 

Dieſer Grundriß findet ſich in der ganzen Gegend, die unmittelbar nördlich 
und weſtlich an den Hotzenwald anſchließt, alfo in St. Blaſien, Bernau, Todtmoos, 
Gersbach. Nur wenig von ihm weicht der Grundriß eines Hauſes von Kirchzarten 
ab, bei dem der Küchentrakt ebenfalls in ſeiner vorderen Hälfte zum Gang wird, 
die Küche ſich nach der Kammer hin verbreitert und dabei die Kammer nach der 
vorderen Giebelſeite über bie Amfaſſungswände hinausſchiebt (Abb. 10d). 

Der gleiche Grundriß findet fich febr häufig (Glashütte, Alt-Glashüttel). 

In dem weſtlich an den Hotzenwald anſchließenden Gebiet kommt der Hotzen— 
hausgrundriß wieder klar zum Ausdruck, fo in Gersbach. Das Haus Abb. 10e 
iſt ein Doppelhaus. 

Koßmann a. a. O. Bl. 2. 
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Alle bisher beſprochenen Grundriſſe zeigen alſo eine ſtrenge Zweiteilung. 
Die Häuſer mit ſo angelegten Grundriſſen haben alle noch ihre alte Firſtſäule. 

Der Kampf entbrennt nun zwiſchen der Firſtſäule, dieſem Tyrannen des Grund— 
riſſes, und den immer mehr ſich ſteigernden Anforderungen an die Wohnbequem— 
lichkeit. 

Man ſuchte die Firſtſäule auf alle möglichen Arten unſchädlich zu machen, 
ohne es zu wagen, an dieſem geheiligten Teil des Hausbaues etwas zu ändern, 
oder ihn durch andere Konſtruktionsweiſen zu erſetzen. 

Die Firſtſäule hatte eine beinahe ſakrale Bedeutung im Hausbau. Hunziker 
bezeugt auch beim Schweizerhaus des Aaretales Firſtſäulen mit geſchnitzten 
Heiligenköpfen!. ° 

Eine vernünftige Grundrißlöſung hätte eine ungleiche Hausaufteilung nach 
der Länge und Breite verlangt. Dadurch wäre aber bie vordere Firſtſäule frei 
in einem der Räume geftanden, was man offenbar als unpraktiſch empfand unb 
barum vermied. Man hielt deshalb bis etwa in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
an der ſtrengen Zweiteilung feſt und führte ſie ſelbſt dann noch durch, wenn dunkle 
Küchen, wie bei den großen Doppelhäuſern in Todtnau, nicht zu vermeiden waren 
(Abb. 10f). 

Doppelhöfe mit auferordentlichen Dimenfionen für zwei oder gar vier 
Familien haben bis ins 19. Jahrhundert dieſen Grundriß beibehalten. 

Bei den Höfen, die außerhalb des rauhen und kalten Hotzen— 
waldes liegen, fällt der Schild weg und es bleibt an den Traufen 
und Giebelſeiten nur der weite Dachvorſprung erhalten. 

Während alſo, wie wir faben, das alt-oberſchwäbiſche Haus 
die Schildbreite dem Grundriß zuſchlägt und die Schildwand zur 
Außenwand umbildet, fällt beim Schwarzwaldhaus der Schild weg 
und die eigentliche, in der Richtung der Mittelpfetten ſtehende 
Hauswand behält ihren Charakter als Außenwand bei. 

Beim Schwarzwaldhaus tritt die Ausbildung der vorderen Giebelſeite im 
Laufe der weiteren Entwicklung mit dem Krüppelwalm hinzu. 

Zu einer wirklich freien Löſung des Grundriſſes gelangt das Schwarzwaldhaus 
aber erſt, nachdem der liegende Stuhl eingeführt iſt. 

Schon vorher ſuchte man ſich der Firſtſäule zu entledigen, indem man ſie über 
der Decke des Erdgeſchoſſes einfach abſchnitt, und hier auf einen Dachbalken 
oder eine Schwelle aufſetzte. 

Der liegende Stuhl, der in immer ſtärkerem Maße eindringt, kommt indeß 
zunächſt nur über dem Wohnteil zur Einführung, während der Stallteil die ſtehende 
Konſtruktion febr lange, oft bis heute beibehält. Im Stallteil ftörten die Firft- 
ſäulen und Mittelpfettenſäulen nicht, fie gaben das Gerüſt für die Querwände ab. 


1 Sungifer a. a. O. 
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Sehr häufig wird bie Firftjäule über dem Kehlgebälk beibehalten und es er: 
ſcheint an dieſer Stelle eine Art verſtrebten ſtehenden Stuhles. Wir werden dieſen 
verſtrebten ſtehenden Stuhl beim „geſtelzten“ Hauſe wiederfinden, wie denn eine 
Vermiſchung des geſtelzten und ebenerdigen Einhauſes gerade im Schwarzwald 
fi zeigt. Später wird hiervon noch ausdrücklich die Rede fein (S. 48, 55). Stets 
vorhanden iſt aber die Firſtpfette. Iſt keine Firſtſäule vorhanden, ſo wird ſie 
durch die an ihrem oberſten Ende gekreuzten Streben gehalten und liegt dann 
über Eck. 

Auch dort, wo bei den heute vorhandenen Häuſern kaum mehr eine An— 
deutung des Urjprungs aus dem Hotzenhauſe kenntlich ijt, verweiſen die Firſt— 
pfetten das Schwarzwaldhaus einer einheitlichen Konſtruktionsweiſe zu. 

Der Grundriß löſt fid) vollſtändig von der Gebundenheit an den alten konſtruk— 
tiven Aufbau. Er erfährt eine fortgeſetzte Bereicherung und zwar vor allem dadurch, 
daß der Wohnteil immer mehr auf den Stall übergreift. 

Die Typen entwickeln ſich in zwei Richtungen. 

a) der alte Ern geht in gleicher Breite als Gang durch das ganze Haus durch. 
Die Küche wird in den Giebeltrakt gedrängt, und es werden gegen den Stall zwei 
neue Kammern angelegt (Abb. 101 und h). 

Die hintere Stube neben der Küche wird zum Libding, d. h. zum Altenſitz. 
Zwiſchen den beiden Kammern nach dem Stall zu, wenn man das Haus betritt, 
links des Eingangs, entſteht damit ein dunkler, als Gerümpelkammer benutzter 
Naum. 

b) Die Küche bleibt an der alten Stelle liegen, und die hinteren Kammern 
werden durch einen Gang, der in der Firſtrichtung durch den Wohnteil gegen den 
Stall zu eingebaut ift, zugänglich gemacht (Abb. 10g). 

Sehr oft kommen Vereinigungen beider Grundrißarten vor, ſo daß von der 
alten urſprünglichen Grundrißart kaum noch eine Spur vorhanden iſt. 

Von all dieſen Veränderungen bleiben die durch beide Gefchoffe durchgehenden 
Wandſtänder der Außenwände unberührt. Die Einführung eines die beiden 
Geſchoſſe in ihrer Stützenanordnung unabhängig voneinander 
machenden Stockwerksgebälkes kennt das Schwarzwaldhaus nicht. 

Die alte Art der Bohlendecken mit Schließdielen wird beibehalten, werden 
die Räume zu breit, ſo erhalten die Decken Anterzüge. 

Doch finden ſich im Schwarzwald auch die gewölbten und flachen Bohlen— 
balkendecken, beides Konſtruktionsweiſen, die dem gleichen Gedanken wie bie ein 
fache Bohlendecke entſprungen find, nur mit dem Anterſchiede, daß die Bohlen: 
balkendecken zum Überfpannen größerer Räume ohne Stützen Verwendung finden 
können. Aber die Herkunft Dieter Bohlenbalkendecken, die ſich in Süddeutſchland, 
in Tirol und in der Nordſchweiz in großer Zahl in Bauern- und Stadthäuſern 
finden, ſoll im Kapitel über das „geſtelzte“ Haus noch eingehender berichtet werden 
(f. S. 46). 
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Schließlich iſt allen Schwarzwaldhäuſern für ben Wohnteil nod) gemeinſam 
die reiche Befenſterung der großen Wohnſtube, die überall in der vorderen Hausecke 
neben dem Eingang liegt. 

Vorher wurde (don darüber geſprochen, daß dieſe eigentümliche Art der 
Fenſterbildung mit der Notwendigkeit zuſammenhängt, beim Urbaus durch den 
Schild genügend Licht ins Hausinnere zu bringen. Dieſer Gewohnheit iſt man 
dann treu geblieben, auch nachdem der Schild weggefallen iſt. 

Die ſo entſtehenden langen Fenſterreihen hat man dann in einer ſehr eigen— 
tümlichen Weiſe zuſammengefaßt (Abb. 11), ſo daß eine primitive Art von Fenſter— 
erkern entſtand, die in ihrer Konſtruktion mit jenen des „geſtelzten“ Hauſes genau 
übereinſtimmen (Abb. 17—25, val. S. 43). Es zeigt fi) ао auch hier eine 
Miſchung dieſer Haustypen, von der eben ſchon die Rede war und von der im Ab— 
ſchnitt über die ſtammesmäßige Zugehörigkeit der Einzeltypen noch ausführlich 
geſprochen werden muß. 

Bei allen ebenerdigen Schwarzwaldhäuſern iſt der Okonomieteil, das 
„Scheuerweſen“, im Grundriß der gleiche. Die Anordnung: Stall, Futtergang 
und Tenne, Stall, Schopf wird unverändert beibehalten. 

Als typiſch für das Schwarzwaldhaus gilt heute die Einfahrt auf bie боф» 
gelegte Scheuer und Dreſchtenne. Zwei Arten treten hier auf. Entweder führt 
die Einfahrt von der Langſeite aus auf die Höhe des Obergeſchoßfußbodens 
(Abb. 4, 8, 9), oder die Einfahrt befindet ſich an der hinteren Giebelſeite und führt 
unmittelbar auf die Höhe des Dachgebälks!. 

Es liegt nahe anzunehmen, daß der Dreſchplatz ebenſo wie die Einfahrts— 
ſtelle der Heuwagen urſprünglich ebener Erde lagen. In der Tat fehlen auch 
häufig bei ſehr alten oder kleinen Häuſern die obern Einfahrten. Entweder iſt 
dann ber Futtergang gleichzeitig Tenne, ober es war bei großen Häuſern ein be: 
ſonderer Quertrakt dafür vorhanden, wie wir dies auch beim alt-oberſchwäbiſchen 
Hauſe, wo eine Einfahrt in die Obergeſchoſſe nie vorkommt, fanden. Aber ſchon 
ſeit Jahrhunderten kam die Anlage einer hochgelegenen Einfahrt in Abung, die 
mancherlei Vorteile im Abladen und Lagern der Vorräte bot und auch die Ställe 
vom Staub der Dreſchtenne abrückte. 

Eine derartige Anlage wurde von dem gebirgigen Land begünſtigt, wenn nicht 
geradezu veranlaßt. 

Im Hotzenwald bat fid) die obenerwähnte Art der Einfahrt von der Lang- 
ſeite auf die Höhe des Obergeſchoßbodens eingebürgert, ſie iſt auch in den Gegenden, 
die unmittelbar an den Hotzenwald anſchließen, Bernau, Ibach, Menzenſchwand, 
Gersbach, Todtmoos, die alleinherrſchende geblieben. 

Im nördlichen Schwarzwald findet ſich faſt ausſchließlich die Einfahrt vom 
hinteren Giebel. Dieſes macht natürlich bie Firſtſäulen im Stallteil unmöglich, 

1 Val. die Häufer des Bernauer Tales, Abb. 4 und Bauernhaus a. a. O. Baden, 
Tafel 2, 5, 6, 7, 8. 
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obwohl man zunächſt dieſe mitten im Raume ſtehenden Firſtſäulen dadurch zu 
umgehen ſucht, daß man die Einfahrt nicht in die Mitte legt, ſondern ſie ſeitwärts 
verſchiebt (Abb. 10i und 4). 

Dieſe Anordnung der Einfahrt in Höhe der Decke des Obergeſchoſſes macht 
natürlich ein vollkommen ausgebildetes Dachgebälk notwendig. Damit tritt auch 
der liegende Stuhl auf und die Firſtſäulen verſchwinden im Stallteil. 

Auch die größere Länge der Einfahrt bei Anordnung in der Längsachſe 
mag dieſer bei großen Betrieben, die viele Erntewagen hintereinander unterbringen 
mußten, den Vorrang verſchafft haben. 

Ein Beiſpiel dafür, daß die Breite des Hauſes bei großen Höfen für den 
Platzbedarf der vielen Erntewagen nicht ausreichte, iſt die Verlängerung der Tenne 
im Hotzenwald nach beiden Richtungen quer zum Firſt. Im PBaltbafarbof er: 
weiſen ſich der Ausbau über der Brunnenſtube und der Eingang auf der gegen— 
überliegenden Seite als nachträglich eingefügt (Abb. 8). 

Schließlich fei noch die Stellung des Hauſes zur Straße ganz kurz befprochen. 

Wir ſahen, daß das Hotzenhaus infolge ſeiner an den Schmalſeiten weit 
heruntergezogenen Walme mit der Traufſeite nach der Straße ſtehen mußte. 

Sobald aber die Entwicklung des Krüppelwalmhauſes einſetzt, wird wohl 
auch die Stellung mit der Giebelſeite nach der Straße aufgenommen worden ſein, 
wie ja das ganze Schwarzwaldhaus im Laufe der Entwicklung immer mehr mit 
fränkiſchen Elementen durchſetzt wird. 

So kommen im ſüdlichen und mittleren Schwarzwald beide Anordnungen 
nebeneinander vor. 

Im nördlichen Schwarzwald findet fid) das Haus mit dem Wohnteilgiebel 
nach der Straße, dem Firſt gleichlaufend mit dem Hang und der Einfahrt in die 
hintere Giebelſeite vom Berge her, faſt ausſchließlich. 

Doch iſt dieſes Haus auch wieder eine Miſchform des ebenerdigen Schwarz— 
waldhauſes mit dem geſtelzten Haus und wird deshalb im Zuſammenhang mit 
dieſem beſprochen werden. 

Kurz wiederholend fei nun nochmals die Entwicklungsreihe, die vom Hotzen— 
haus ausgeht, zuſammengefaßt. 

1. Die frübefte Form des ſüdlichen Schwarzwaldhauſes ift das Hotzenhaus. 
Seine Hauptmerkmale ſind: 
a) konſtruktiv: Das Pfettendach mit Firſt- und Nebenſäulen. 
Das vierſeitige Walmdach wird an der Vorderſeite des Wohnteiles und 
deſſen Schmalſeite ſoweit zurückgeſchnitten, daß Licht in die Fenſter des 
Schildes und der Stube kommen kann. Vor den beiden Längsſeiten läuft 
der Schild und läßt bie eigentliche Außenwand in der Reihe der Neben— 
ſäulen nicht in Erſcheinung treten. Dieſer Schild mag bei geſchützt ge— 
legenen Häuſern ſchon ſehr früh weggefallen ſein. Die Außenwände ſind 
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im Blockſtänderbau ausgeführt, ebenſo die inneren Wände, doch kommt 
hier ſchon ſehr früh die Reduzierung der Blockwand auf die Bohlenwand vor. 

Eigentliche Gebälke ſind noch nicht vorhanden. Die Decken beſtehen 
aus Bohlen mit Schließdielen. Etwa notwendig werdende Anterzüge ſind 
durch die Wandſtänder durchgeſteckt und verkeilt; in der gleichen Weiſe 
ſind die unteren Fußſchwellen miteinander verbunden. 


Der Grundriß des Wohnteils zeigt die altertümliche Form: durchgehender 
Quertrakt als Ern und Küche, bis in den Dachraum offen mit halbtonnen— 
artig gewölbter Kaminhurde, nach der vorderen Schmalſeite zu Stube und 
Kammer. Vor dem Wohnteil liegt der Schild, der unter dem Namen 
„Brugg“ auch auf den Stallteil übergreift. 

Die Kammern des Obergeſchoſſes ſind noch nicht benutzbar, weil 
vollkommen dunkel. 

Der Stallteil zeigt die gewöhnliche Anordnung, die Einfahrt iſt zu 
ebener Erde in den Tenn, der ohne Decke bis in den offenen Dachraum 
durchgeht. 

Als Variante zu dieſem Typus des Wohnteilgrundriſſes erſcheinen 
zwei weitere Kammern unter dem Walmvorſprung der vorderen Schmalſeite, 
dadurch wird der Gang ſchmaler und die Küche rückt hinter die Haupt— 
wohnſtube. 
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2. Hieraus entſteht die nächſte Entwicklungsſtufe. Grundriß und Konſtruktion 
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werden beibehalten, doch erfolgt durch Zurückſchneiden des Walmes an ber 
Wohnteilſchmalſeite die Möglichkeit, auch bie oberen Kammern zu belichten 
und bewohnbar zu machen. 

In geſchützteren Lagen und den Tälern fällt der Schild weg. Das Dach 
wird auch vor den Obergeſchoßkammern an der Langſeite zurückgeſchnitten 
und die Kammern untereinander durch Galerien zugänglich gemacht. Im 
Stallteil wird die Einfahrt in die Höhe der Erdgeſchoßdecke eingeführt. 

Dieſe zweite Stufe ſei, da ſie, abgeſehen vom nicht mehr vorhandenen 
Schild, alle Kennzeichen des urſprünglichen Hotzenhauſes enthält, das „frei— 
gelegte Hotzenhaus“ genannt. 


Die Einführung des liegenden Stuhles, die Ausbildung der vorderen Schmal— 


ſeite mit dem Krüppelwalm und die Aufnahme der Galerien an den Schmal— 
und Traufſeiten laſſen aus dem „frei gelegten Hotzenhaus“ den Typus ent— 
ſtehen, den wir heute unter dem Begriff des „eigentlichen Schwarzwald— 
hauſes“ zuſammenfaſſen. Es beſitzt richtige Dach- und Kehlgebälke, während 
das Stockwerkgebälk ſich gegen die alte Nonftruftion der Bohlendecke mit 
Schließdiele nicht durchſetzen kann. Dieſes Haus hat viele Spielarten, namentlich 
der Grundriß des Wohnteiles wird ſehr oft bereichert und läßt die alte Arform 
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nur noch ſchwer erkennen, ba durch Einführung eines hinteren Langsganges 
das alte quergeteilte Schema vollſtändig verwiſcht wird!. 

Die Aufnahme reinen Fachwerkbaues iſt im Gebiete des eigentlichen 
Schwarzwaldhauſes äußerft ſelten. Sie findet nur in den Grenzgebieten ſtatt 
und es entſtehen dadurch Häuſer, die ſich von der aus dem alt-oberſchwäbiſchen 
Hauſe herſtammenden Entwicklungsreihe nicht mehr unterſcheiden. 


B. Das „geſtelzte“ Haus 


1. Beſchreibung von Konſtruktion und Grundriß 


Das geſtelzte Haus (Abb. 16—25) vereinigt ebenfalls Menſchen und Tiere 
(mit den größeren landwirtſchaftlichen Geräten, alte Wagen, Pflügen uſw.) unter 
einem Dach, aber nun nicht mehr ebenerdig, ſondern in zwei Stockwerken über— 
einander und zwar fo, daß Tiere und Gerät im bodenebenen Antergeſchoß, die 
Wohnräume der Menſchen aber im Obergeſchoß untergebracht werden. Ferner 
iſt es im Gegenſatz zu dem oft mächtige Abmeſſungen aufweiſenden ebenerdigen Ein— 
haus meiſt ſehr viel kleiner. Auf ſeine Lage zum Grundſtück wurde ſchon hin— 
gewieſen (S. 9). Das Typiſche feiner Erſcheinung liegt darin, daß fein Ober— 
geſchoß ſich über einem hohen, der Landwirtſchaft dienenden Antergeſchoß auf 
einer auskragenden Balkenlage erhebt, alſo „geſtelzt“ ift und vom Erdboden aus 
über eine äußere Treppe erreicht wird. Beide Geſchoſſe ſind vollkommen ſelb— 
ſtändig und in ſich abgezimmert aufeinander geſetzt, gleichſam zwei aufeinander 
geſtellte Einräume. 

Die Wände des 3—4 m hohen Antergeſchoſſes beſtehen entweder aus einer 
Blockſtänder- oder aus einer Fachwerkkonſtruktion. 

Die Blockſtänderkonſtruktion findet fid noch bei einer Reihe von kleineren 
Häuſern dieſer Art, wie ſie in den deutſchen Nordkantonen der Schweiz (Thurgau, 
Aargau, Zürich, Baſel) namentlich zu Nebengebäuden (Speicher, Libdinghäuſer uſw.) 
häufig — wenn auch in immer ſeltener werdenden Beiſpielen — anzutreffen finb?. 
Das Antergeſchoß ift dann nach der Hoffeite zu offen, Kleintierſtälle für Geißen und 
Schweine ſind kaſtenartig eingebaut oder es ſind nur landwirtſchaftliche Geräte 
darin untergeſtellt. Die Pfoſten ſitzen unten auf Schwellen und werden oben durch 
ein Rahmholz zuſammengehalten, das die Balkenlage des Wohnteiles trägt 
(Abb. 16). 

Sehr viel häufiger findet ſich aber für die Wände des Antergeſchoſſes die 
Fachwerkkonſtruktion. Starke Wandſtänder, durch 2—3 Riegel der Höhe nach 
gegenſeitig abgeſteift, tragen die Nabmbölzer der Längswände (Abb. 17, 18, 19) 
bzw. in den Giebelmitten einen mittleren Anterzug, der im Hausinneren weitere 

Karl Schäfer, „Von deutſcher Kunſt“ a. a. O., S. 385. Koßmann a. a. O., Bl. 2. 

Gladbach a. a. O. gibt ſehr zahlreiche Beiſpiele. 
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Ständer zur Anterſtützung erhält. Kurze Knaggen von den Ständern nach den 
überſtehenden Unterzügen ſtützen die ſo konſtruierte Auskragung der Giebelſeite des 
Obergeſchoſſes (Abb. 18 e). Das Maß dieſer Auskragung beträgt meiſt eine Breite 
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Abb. 16. Speicherbau im Thurgau 


der ſehr ſtarken Deckenbalken, deren vorderſter mit ſeiner Vorderkante mit den 
Enden der ausgekragten Unterzüge bündig liegt. (Abb. 17—19). Der zweite Balken 
folgt dicht dahinter in der Flucht der Antergeſchoßſtänder. Lange, oft doppelte 
Bander am Kopf und Fuß der Antergeſchoßſtänder nach ben Rabmbölzern ber 
Langſeiten, dem mittleren Unterzug im Hausinnern und dem hinter dem ausge— 


Abb. 17. Das Schwedenhaus in Beuren b. Salem 
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fragten Balken in der Ständerflucht liegenden zweiten Deckenbalken an den Giebel- 
ſeiten ſorgen für eine ausgezeichnete Verſteifung der ganzen Fachwerkkonſtruktion 
des Unterbaues. Kopf- unb Fußbänder zeigen das reiche Blatt, wie es innerhalb 
des alemanniſchen Stammesgebietes üblich iſt (Abb. 18e). 

Die Deckenbalken, auf den Langſeiten des Hauſes ebenfalls knapp auskragend 
und in einer Entfernung von 0,90— 1,00 m voneinander verlegt, find mit den 
Schwellen der Obergeſchoßkonſtruktion verkämmt, haben eine außergewöhnliche 
Stärke (beim „Schwedenhaus“ in Beuren 30/35 cm) und ſind breitkantig gelegt 
(Abb. 17). An den Giebelſeiten liegen Deckenbalken und Schwellen übereinander. 
Die Gefache des Antergeſchoſſes zeigen meiſt die alte Füllkonſtruktion, Stickung 
durchflochten mit Weidenruten und darüber Lehmbewurf oder Putz. Fenſter 
ſind, ſoweit ſie nicht ſpäter eingebrochen wurden, nur in Form kleiner Luftſchlitze 
vorhanden. Eine Türe, ſo breit, daß die Wagen bequem ein- und ausgefahren 
werden können, meiſt an einer Traufſeite, führt in das Antergeſchoß. Eine aufer: 
ordentlich merkwürdige und ſeltene Art der Balkenlage findet ſich beim „Stober— 
haus“ in Pfullendorf (Abb. 19e nach „Das deutſche Bauernhaus“ Textband 
S. 283). Dort ſind die Balken bis auf die 3 mittleren radial verlegt, eine Kon— 
ſtruktion, die mir nur noch einmal, nämlich am „Gürtlerhaus“ in Nördlingen, 
bekannt iſt. Offenbar handelt es ſich hier um eine Primitivkonſtruktion für die 
Auskragung der Geſchoſſe, ein Beweis dafür, daß dieſe Auskragung im alemanni- 
ſchen Stammesgebiete keine ſpätere Zutat zu einem urſprünglich ohne Auskragung 
konſtruierten einſtöckigen Einraum, wie beim fränkiſchen oder weſtfäliſch-nieder— 
ſächſiſchen Hauſe, iſt, ſondern das geſtelzte Haus dieſe Auskragung des Wohn— 
geſchoſſes ſchon in einer primitiven Form aufwies. 

Das Obergeſchoß zeigt im Gegenſatz zum Antergeſchoß eine Bohlenſtänder— 
fonftruftion der Außen- und Innenwände mit febr merkwürdigen Eigentümlich- 
keiten. 

Die Stellung der Wandſtänder entſpricht jener des Antergeſchoſſes, ſodaß 
meiſt die Ständer ſenkrecht übereinander ſtehen, wenn auch kleine Verſchiebungen 
vorkommen. Sie zeigen an ihrem unteren Ende eine Verſtärkung und greifen 
mit dieſer über die Schwelle bis auf deren Unterkante hinunter. Durch dieſe Son: 
ſtruktionsweiſe iſt das Hirnholz an der Eckverbindung der Schwellen gegen Witte— 
rungseinflüſſe einigermaßen geſchützt. Erſt bei ſpäteren Bauten (beim „Schwörer— 
haus“ in Immenſtaad Abb. 18 e) greifen dann die Schwellen mit Zapfen in die 
auf den Doppelbalken der Giebelwand aufgeſetzten Wandſtänder ein, wie dies 
im Gebiete alemanniſcher Fachwerkkonſtruktion häufig der Fall iſt. Auch die 
Ständer haben einen febr ſtarken Querſchnitt (40/40— 50/50, an den unteren 
Enden um 2—3 em ſtärker). Wie im Antergeſchoß fo tragen im Obergeſchoß 
die Ständer der äußeren Längswände ein Nabmbolz, jene in der Mitte des 
Hauſes und den Giebelſeiten Unterzüge, auf denen das Dachgebälk ruht. In 
dieſe Ständer greifen nun die Bohlen ein (Abb. 21 c und d), bie ihrerſeits eine 
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Stärke von 8—10 cm haben. Es bleibt alfo nach außen zwiſchen ber Außenflucht 
der Bohlenwand und jener der Wandſtänder ein Zwiſchenraum, deſſen Breite 
veränderlich iſt je nach der Stärke der Ständer und Bohlen. In dieſem Zwiſchen— 
raume ſitzen die zahlreich angeordneten Kopf- und Fußbänder der Wandſtänder, 
deren Stärke bei einer Breite von 15—20 cm 8— 10 cm beträgt (Abb. 19g u. 20). 
Bohlenwände finden fid) bei kleineren und älteren Bauten zwar an allen Außen— 
ſeiten, bei den größeren Bauten (Immenſtaad, Reichenau) haben aber nur die 
beiden vorderen Stuben dieſe Bohlenwände erhalten, während die nebenſächlicheren 
Räume, Küche, Kammern vim. mit gewöhnlichen Fachwerkwänden verſehen find. 
Meiſt wird die Anterſcheidung der Wandkonſtruktion ſchwer, weil man auch bie 
Bohlenwände nachträglich verputzt hat ober vor fie mit hochgeſtellten Backſteinen 
eine zweite Wand geſetzt hat, deren vordere Putzfläche bündig mit den Wand— 
ſtändern liegt, ſodaß der äußere Anblick völlig dem einer gewöhnlichen Fachwerk— 
wand gleichkommt (Haus Schober in Pfullendorf Abb. 19). 

Ein bezeichnendes Beiſpiel für die Sitte, nur beſonders ſtattliche Räume 
mit dieſen Bohlenwänden auszuſtatten, für die übrigen aber ſich mit Fachwerk— 
wänden zu begnügen, zeigt das Rathaus zu Reichenau-Mittelzell (Abb. 20/21). 
Schon daß ein öffentliches Gebäude in der Form des geſtelzten Hauſes aufge— 
führt wurde, beweiſt die Vorliebe für dieſe Bauweiſe. Das Antergeſchoß iſt 
wohl ſpäter in Stein erneuert worden und der eigentliche Hauskern, der vielleicht 
urſprünglich allein ſtand und ebenfalls erſt ſpäter die heutige Form durch 
Anfügen weiterer Räume erhalten hat, iſt der durchaus in Bohlenſtänder— 
konſtruktion aufgeführte Nathausfaal. Dieſer Hauskern hat nun, obwohl in elend 
vernachläſſigtem Zuſtande, alle Merkmale jener ſeltenen und für das geſtelzte Haus 
typiſchen Bauweiſe erhalten (Abb. 20a, b). Hierher gehört vor allem die ſehr 
eigentümliche Ronftruftion ber Fenſter. Die Vorderwand in ihrer ganzen Aus— 
dehnung und die freie Seitenwand zur Hälfte — durch eine Tür in der anderen 
Hälfte betrat man über eine Außentreppe den Raum — öffnen ſich in langen 
Reihen 60 cm breiter Fenſter nach außen. Dieſe Fenſterreihen ſind zu „Fenſter— 
erkern“ gruppenweiſe zuſammengefaßt, deren Fenſterbank und Sturz mit freien 
Blättern über die Ständer weggreifen, in bie fie eingezapft ſind (Abb. 21 c, d). 

Ein Vergleich mit der Fenſterkonſtruktion des „eigentlichen“ Schwarzwald— 
hauſes (Abb. 11) zeigt die nabe Verwandtſchaft dieſer Bildungen und gleich— 
zeitig ihre Verſchiedenheit vom normalen fränkiſchen Fenſtererker. Die Zwiſchen— 
pföſtchen der Fenſter ſind nach außen glatt, nach innen meiſt reich profiliert 
(Abb. 21 c). Dieſe Sonftruftion der Fenſtererker iſt allen geſtelzten Häuſern ae: 
meinſam, wenn ſie auch bald mit reicherer Profilierung, bald in der einfachſten 
Weiſe auftritt. 

Aber ben Nahmhölzern und Unterzügen des Obergeſchoſſes liegt das Dach— 
gebälk. Dieſes bildet jedoch für die „guten“ (heizbaren!) Wohnräume 
oder für die bevorzugten Haupträume des Hauſes (vgl. auch Aberlinger 
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Abb. 18. Haus in Immenftaad 
a) Obergeſchoß b) Antergeſchoß c) Vordere Giebelanſicht d) Seitenanſicht e) Ecke mit Auskragung 
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Abb. 19. Haus in Pfullendorf 
a) Seitenanſicht b) Querſchnitt c) Längenſchnitt а) Seitenanſicht е) Baltenlage über dem Antergeſchoß 
f) Grundriß des Obergeſchoſſes g) Ecke h) Dachfuß 
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Rathaus, Stein a. Nh. Refektorium des St. Georgenkloſters, Lindau Rathaus 
und eine außerordentlich große Zahl ſüdweſtdeutſcher Wohn- und Natbäufer 


und Klofterbauten, Pallasbauten uſw.) nicht die eigentliche Decke, fondern 


bie oberen Naumabfchlüffe find als beſondere, von ber Balkenlage 
ganz unabhängige Zwiſchenkonſtruktion in einem Abſtand von 
wenigen Zentimetern bis zu 150 m unter dieſer Balkenlage 
eingefügt; wir bezeichnen dieſe untere Decke als Bohlen-Balken— 
decke (Abb. 21 b). 

Wie der Name ſagt, beſteht dieſe Decke aus einer Zuſammenſetzung von 
Bohlen und Balken und zwar ſind die Bohlen in die Balken eingenutet. Die 
im Abſtand von 30—40 cm voneinander verlegten Balken finden ihr Auflager 
in den Ausſchnitten der „Stirnbohlen“, die an den Auflagerwänden der Balken 
den oberſten Teil der Bohlenwandkonſtruktion bilden. So wird eine ſehr feſte 
abgezimmerte Holzdecke hergeſtellt, gleichſam ein gezimmerter Deckel des Otaum- 
kaſtens, der keine Nutzlaſt, ſondern nur ſeine Eigenlaſt zu tragen hat und deshalb 
für große Spannweiten (Rathaus Überlingen mit 10m freier Balkenlänge als 
ein Beiſpiel) Verwendung finden kann. 

Es gibt nun zwei Arten dieſer Bohlen-Balkendecken und zwar einmal die 
flache und dann die gewölbte. Dieſe darf wohl als die entwickeltere und ſchwierigere, 
auch als bie ſpätere angeſprochen werden; gerade fie hat zu Ausgang des Mittel 
alters eine außerordentliche Beliebtheit gewonnen und der ganze Reichtum ſpät— 
gotifcher Handwerkerfreudigkeit hat die ſchönſten, reizvollſten Löſungen für fie 
gefunden. Sie blieb nicht auf den Holzbau beſchränkt, ſondern wurde auch auf das 
Steinhaus übernommen und es gibt in der Gegend des Bodenſees, in der Nord— 
ſchweiz und in Tirol kaum ein ftattlicheres Haus des 15. und 16. Jahrhunderts, 
in dem fie nicht zu treffen wäre (vgl. auch die Überlinger Bauten). Erſt die 
Renaiffance hat fie durch ihre Vorliebe für die von Italien her eingeführten kaſſe— 
tierten Decke verſchwinden laſſen. In den bevorzugten Räumen wurden die Balken 
reich profiliert, die Bohlenfelder wohl auch bemalt. Aber auch im Hauſe mit 
ſteinernen Außenwänden erſcheinen dieſe Bohlen-Valkendecken ſtets im Zuſammen— 
hange mit der Bohlenwand, wenn dieſe auch zu einer reichen Täferung mit Fugen— 
leiſten umgebildet iſt. Dieſer ſtets vorhandene Zuſammenhang zwiſchen Bohlen— 
wand und Bohlen-Valkendecke weiſt beide zuſammen auf den gleichen Konſtruk— 
tionsbereich hin; hiervon ſoll ſpäter im Zuſammenhange mit den andern Haus— 
typen noch geſprochen werden. 

Das Dachwerk dieſes geſtelzten Hauſes bietet kein einheitliches Bild. Nehmen 
wir das Dachwerk des Schoberhaufes in Pfullendorf, fo zeigt dieſes ein аиб: 
geſprochenes Pfettendach (Abb. 19 c, du. Offenbar haben wir es hier doch 
wohl mit einem älteften Vertreter dieſes Haustypus zu tun. Die Dachform ift 


Nach Bauernhaus a. a. O. Baden, Tafel 11 und eigenen Aufnahmen. 
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Abb. 20. Rathaus Reichenau 
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Abb. 21. Rathaus Reichenau 
b) Querſchnitt c) Saalecke d) Konſtruttion des Fenſtererkers 


a) Grundriß 
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die ausgeſprochen alemannifche, ein Krüppelwalmdach mit ben charakteriſtiſchen 
kleinen Giebeldreiecken unmittelbar unter dem Firſt. Der Dachfuß hat, wie auch 
beim Schwörerhaus in Immenſtaad und Schwedenhaus in Beuren keinen 
Aufſchiebling, die Sparren ſind ohne Zuſammenhang mit dem Gebälk 
angeordnet und ruhen mit ihrem unteren Ende auf bem Rabmbolz 
der Obergeſchoßwände auf. (Abb. 19b, c, h). Auch das Dachgebälk 
liegt auf dieſen Rahmen. Eine Mittel- unb eine Firftpfette tragen den übrigen 
Teil der Geſpärre, die beide durch Stiele abgeſtützt werden, die auf ſenkrecht zur 
Dachbalkenlage geſtreckte Längsſchwellen ohne jede Nückficht auf die Balken 
aufgeſetzt ſind. Die Kehlbalken, nur in den zwiſchen 2 unb 4 m voneinander ſtehenden 
Bindern enthalten, find wiederum ohne Verbindung mit den Sparren auf die 
Pfetten aufgelegt. Lange, von den Fußſchwellen bis zu den Pfetten durchlaufende, 
mit den Pfettenſäulen überblattete Streben ſorgen für den nötigen Längsverband. 
Der Dachſtuhl zeigt alſo in ſeinem Konſtruktionsprinzip Ahnlichkeit mit jenem 
des ebenerdigen Einhauſes. Die Dachſtühle der übrigen unterſuchten Bauten 
ſind zwar Kehlbalkendachſtühle, bei denen, wie beim Schwedenhaus, der ale— 
manniſche Krüppelwalm manchmal durch einen einfachen Giebel erſetzt wird. 
Anklänge an Pfettenkonſtruktionen finden fid) aber außerordentlich häufig (vgl. 
das auf S. 28 Geſagte, Abb. 15), dagegen zeigte das Schwedenhaus in Beuren 
(Abb. 17), (ohne Aufſchiebling am Dachfuß) und das Rathaus der Reichenau 
ausgebildete Kehlbalkendachſtühle (Abb. 20, 21). 

Im Rathaus auf der Reichenau erinnern nur noch die Längsſchwellen, 
auf denen die Stiele für die Unterzüge der Kehlbalken aufſitzen, an den Pfullen- 
dorfer Dachſtuhl, ſonſt haben wir hier ben „verſtrebten ſtehenden Stuhl“ vor uns, 
wie er mit ſeinem langen gekreuzten Strebenpaar vom Dachbalken über Pfetten— 
ſäulen und Kehlbalken hinweg außerordentlich häufig in jenen ſchönen Gegenden 
vorkommt. Der Kehlbalkendachſtuhl kann alſo wohl mindeſtens für den Ausgang 
des Mittelalters für das geſtelzte Haus als der gewöhnliche bezeichnet werden, 
wie denn die geſtelzten Bauten der Nordſchweiz alle den Keblbalkendachſtuhl, 
teilweiſe mit dem fränkiſchen „Schwebegiebel“ (Abb. 16) zeigen. Das Auf— 
treten von Pfettenkonſtruktionen läßt ſich durch die Miſchung dieſer geſtelzten 
Häuſer mit römiſchen Einflüſſen, wovon ſpäter noch zu ſprechen ſein wird, 
erklären. 

Der Grundriß der Wohnbauten dieſes Haustypus iſt ein ſehr entwickelter, 
wie er für die früheren Zeiten unſeres Fachwerkbaues wohl kaum angenommen 
werden kann. Der Mittelraum des Wohngeſchoſſes, in den gleichzeitig von außen 
her die Tür führt, iſt zur Hälfte für die Küche ausgenützt. Der freibleibende Teil 
beißt auch hier der Ern und die Trennungswand zwiſchen Küche und Ern iſt wohl 
febr ſpät eingeführt worden (vgl. Abb. 1). Nach vorn liegen dann die beiden 
„guten“, ſtets mit Bohlenwänden ausgeſtatteten Stuben und nach hinten zwei 
oder mehr Kammern je nach Gelegenheit und Bedarf. Beim Schwedenhaus 
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in Beuren ift deutlich zu erkennen, daß bie hinteren Stuben erít ſpäter angebaut 
wurden, ſodaß bier als urſprünglicher Grundriß nur der Ern und die beiden, 
heute allerdings in einen Raum zuſammengezogenen vorderen Stuben bleiben 
(Abb. 17). 


2. Die Ausgangsform des geſtelzten Hauſes 


Das geſtelzte Haus ſtellt alſo in Technik und Grundrißform einen febr ent. 
wickelten Typus des deutſchen Wohnhauſes dar und es wird ſich die Frage ergeben, 
ob, ähnlich wie dies beim ebenerdigen Einhaus geſchah, das Aufzeigen einer 
primitiveren Grundform möglich iſt. 

Was dem Hauſe ſeine charakteriſtiſche Form gibt, iſt zunächſt das in die Höhe 
Stelzen des Wohnteiles, indem man ihn auf einen Unterbau aus Fachwerk aufſetzt. 
Wo finden ſich nun ähnliche Konſtruktionen und Baugebräuche für das bäuerliche 
Wohnhaus? 

Eine dieſem geſtelzten Hauſe ſehr ähnliche Bauweiſe zeigen Bauernhäuſer 
in Skandinavien !. Dort wird die Stelzung entweder durch Anterſchieben von 
Felsblöcken, oder genau wie beim alemanniſchen Hauſe durch ein Antergeſchoß 
in Blockkonſtruktion gebildet. Das auch dort auskragende Obergeſchoß bat bie 
Boblen-Ständerkonſtruktion der Außenwände, bie jener des alemanniſchen Haufes 
auffallend ähnlich it. Das Übergreifen der am Fußende verſtärkten Wandſtänder 
über die Schwelle iſt genau ebenſo gebildet wie beim alemanniſchen Hauſe. Der 
Zugang führt von außen über eine Treppe nach dem Einraum des Obergeſchoſſes, 
das bei größeren Bauten von einem Laubengang umgeben iſt. Dieſe Art von 
Bauten nennt man in Norwegen „loft“, was gleichbedeutend iſt mit „in die Lüfte 
gehoben“, im Gegenſatz zum ebenerdigen Hauſe. Die rundbogigen Offnungen 
der Obergeſchoßwände ſind, ganz ähnlich wie die langen Fenſterreihen der geſtelzten 
Häuſer, zu großen Gruppen zuſammengeſchloſſen. Eine Fenſtererker-Konſtruktion 
findet ſich aber nicht. Der Einraum des Obergeſchoſſes ift offen bis unter die Dach- 
deckung. Leider läßt das vorhandene veröffentlichte Material konſtruktive Einzel— 
heiten nicht erkennen. 

Es mag bier auch genügen, feſtzuſtellen, daß die Sitte, den Wohnraum des 
Hauſes durch Anterſchieben eines hohlen Erdgeſchoſſes zu „ſtelzen“, ſich {фон in 
der Heimat der germaniſchen Stämme, in Skandinavien, in einer großen Zahl 
teilweiſe bis in's hohe Mittelalter? zurückgehender Beiſpiele findet. 

Läßt fd nun der komplizierte fränkiſche Grundriß des Wohnteiles beim 
geſtelzten Haufe auf eine einräumige Urform zurückführen, wie wir fie am ffandi- 
naviſchen loft fanden? 


1 ©, Dietrichfohn und H. Munthe, Die Holzbautunſt Norwegens. Berlin 1893. 
Tafel G unb I. K. G. Stephani, „Der ältefte deutſche Wohnbau und ſeine Einrichtung“. 
Leipzig 1902. 1. Abb. 136. 

з Dietrichfobn und Munthe a. a. O. S. IIIff. 
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Vorhin wurde auf die charakteriſtiſche Walmform dieſer geſtelzten Häufer 
bingewiefen mit dem kleinen ſenkrechten Giebeldreieck unmittelbar unter dem Firſt, 
das bei den frühen Beiſpielen ſtets offen iſt. Dieſe dreieckige Offnung heißt das 
„Nauchloch“, b. b. der Rauch des Herdfeuers hat hier feinen Ausgang. Auch 
noch ſehr viel ſpäter, nachdem im Wohnhauſe eine vollſtändige Dachbalkenlage 
fertig ausgebildet ift, bat fid dieſes , Nauchloch” beſonders bei einräumigen Bauten 
einfachfter Art erhalten. Ich (ебе in dieſem Rauchloch einen Beweis für die ur: 
ſprüngliche Einräumigkeit des geſtelzten Wohnteiles, denn nur dann, wenn der 
Naum frei war bis unter die Dachdeckung, konnte der Rauch durch dieſes Firſt— 
dreieck entweichen. Wir fanden auch bei den ebenerdigen Wohnhäuſern (val. 
Albrecht Dürer)! dieſe Dachform, die ja allen ſüdweſtdeutſchen Haustypen ge— 
meinſam iſt. Alles ſpricht alſo dafür, daß wir es hier mit einer ſehr altertümlichen 
Baugewohnheit aus der frühſten Zeit des Wohnhauſes, in der es noch einräumig 
war, zu tun haben und daß wir ſomit fon aus dieſem Grunde auch für den ge— 
ſtelzten Wohnraum Einräumigkeit bis unter die Dachdeckung anzunehmen haben. 


Betrachten wir aber weiter die vom normalen Kehlbalkendach des ſpäteren 
Mittelalters ſehr verſchiedene Anordnung der Binderkehlbalken und des Sparren— 
fußes beim Schoberhaus in Pfullendorf (Abb. 19h). Der Binderkehlbalken liegt 
auf der Pfette auf ohne Verbindung mit dem Sparren, und am Dachfuße liegen 
die Sparren auf den Rahmen der Außenwände, ohne jede Verbindung mit ben 
Dachgebälken. Nur in den Bindern ijt ein Dachbalken enthalten, bie übrigen 
Balken find dazwiſchen gelegt ohne Rückſicht auf die Geſpärre. Unter den Vindern 
ſtehen die Pfoſten der Außenwände, nur der Walmbinder hat keine Pfoſtenunter— 
ſtützung erhalten. Im ganzen kann alſo dieſes Dachwerk ſehr wohl beſtehen ohne 
die zwiſchen die Binderbalken eingelegten Dachgebälke; für den Längsverband 
ſorgen in ausreichendem Maße die Fußſchwellen der Pfettenſäulen und die reiche 
Verſtrebung zwiſchen den Pfettenſäulen. Auffallend ſind ferner die geringen 
Binderabſtände über bem Ern. Dort ſtehen 3 Binder im Abſtand von 2—3 m, 
während die Entfernung der übrigen Binder voneinander 4 m beträgt. Da wir nun 
im Ern die alte Herdſtelle zu ſuchen haben, mußte in ſeiner Mitte zur Aufnahme der 
Kaminhurde, die wir uns wohl wie beim Schwarzwaldhaus (Abb. 8, 9) als tonnen— 
förmigen Funkenfang vorzuſtellen haben, ein weiterer Balken eingelegt werden, 
über dem man dann, da er nun einmal vorhanden war, einen weiteren Binder 
aufſtellte (Abb. 19c). So läßt fid) denn, ohne der Konſtruktion Zwang anzutun, 
über dem Schoberhaus ein offener Dachſtuhl vefonftruieren, ber 
allerdings mit feinen Pfetten und deren ſenkrechter Unterftügung 
etwas ganz anderes darſtellt als der normale offene Kehlbalken— 
dachſtuhl und eine nahe Verwandtſchaft zeigt mit dem Dachſtuhl 
des anbertbalbftódigen Hauſes (Abb. 28). Ferner deuten die Bohlen— 


Albrecht Dürer, Landſchaftsaquarelle, herausgegeben von O. Götz. Leipzig 1925. 
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wände unb bie Bohlen-Valkendecken auf die ehemalige Einräumigkeit hin. Wir 
trafen eine febr ähnliche Konſtruktion ſchon beim ebenerdigen Einhaus, Boblen- 
wände mit ſenkrechten Bohlen im Inneren und ſtatt der Bohlen-Valkendecke 
die einfache Q3oblenbede mit mittlerer Keildiele. Dieſe Konſtruktionen können 
nur entſtehen, — dafür ſpricht ihre ganze, ſchon beſchriebene Art — wenn es ſich 
darum handelt, in den urſprünglichen Einraum ein „Eingehäuſe“ für ben Wohn: 
raum einzuzimmern. Auf eine andere Weiſe ſcheint mir für dieſe doppelten Decken, 
von denen die eine (ſpätere) die eigentliche Tragdecke, die andere (frühere) eine 
nur raumabſchließende Decke iſt, keine Erklärung möglich zu ſein. Denn nur aus 
Liebhaberei oder „raumkünſtleriſchen“ Gründen iſt dieſe merkwürdige Baugewohn— 
heit nicht zu erklären. Die Zähigkeit, mit der man dann bis zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts an dieſen Dingen feſtgehalten hat, nachdem fie im zwei- und dreigeſchoſſigen 
Haufe (Abb. 25, 33—39) längſt ihren urſprünglichen Zweck verloren hatten, 
erklärt fid) aus der konſervativen Geſinnung des Zimmermanns — ber im Gegenſatz 
zum Maurer ſtets ſeßhaft iſt — wie fie überall zutage tritt, dann aber auch wohl 
im beſondern durch die Eigenſchaften des alemanniſchen Stammes, der am Alt⸗ 
hergebrachten und durch bie Aberlieferung lieb und vertraut Gewordenen mit 
ſeinem Herzen hängt. 

So ſteht alſo, wie ich glaube, nichts mehr im Wege, die Einräumigkeit des 
Wohngeſchoſſes auch für das urtümliche geſtelzte Haus als geſichert anzunehmen. 

Die weitere Entwicklung dieſes Einraumes zum „fränkiſchen“ Grundriß 
teilt eben dieſer Einraum mit dem „fränkiſchen“ Hauſe ebenſo wie die „fränkiſche“ 
Fachwerkkonſtruktion an Stelle der urſprünglichen Block-Ständerkonſtruktion tritt. 
Beide Vorgänge ſind den wohl ſchon zur Karolingerzeit einſetzenden fränkiſchen 
Einflüſſen (vgl. den Abſchnitt IV) zuzuſchreiben, die auf die weitere Entwicklung 
des geſtelzten Hauſes, von der im folgenden Abſchnitt die Rede ſein wird, ent: 
ſcheidenden Einfluß gewonnen haben (Abb. 22, 23). Daß ſich dieſe Boblen- 
Balkendecken ausschließlich über Wohnräumen finden, nie aber über dem Ern 
als ber alten, bis unter die Dachdeckung offenen Herdftelle, ift ein weiterer Beweis 
für den urſprünglichen Zweck dieſer Konſtruktion. 


3. Die weitere Entwicklung des geſtelzten Hauſes 

Das ganze Gebiet, in dem fid) das geſtelzte Haus in der Hauptzahl vor- 
findet, liegt innerhalb des römiſchen Koloniallandes, alſo zwiſchen Schwarzwald 
und Limes im Flußgebiete des Neckars und Oberrheins!. 

Da hier der Steinbau, ſchon ſeit Römerzeit gekannt und geübt, ſpäter durch 
die im römiſchen Gallien in dieſer Technik frühzeitig bewanderten Franken weiter: 
verbreitet, (on im frühſten Mittelalter keine allzugroße Seltenheit geweſen fein 
wird, iſt anzunehmen, daß man den Teil des geſtelzten Hauſes, der der Erdfeuchte 


1 Val. Karl Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeſchichte des Rheinlandes, III. 
Tafel 3. Mainz 1921. 


ER. e 


am meiſten ausgeſetzt ift, alfo den hohlen Unterbau, häufig aus Stein erftellt bat. 
Diefen fteinernen Unterbau finden wir denn auch bei febr vielen Vertretern diefes 
Typus (Abb. 22/23). 

Ferner wurde (don erwähnt, daß an die Stelle der Bohlen-Ständerkon— 
ſtruktion die Fachwerkkonſtruktion fränkiſchen Gepräges tritt. Eine febr große 
Zahl von Bauernhäuſern dieſer Art findet ſich in den Dörfern Südweſtdeutſch— 
lands! (Abb. 22/23). In dieſer Form, alfo mit ſteinernem Unterbau und fränkiſchem 
Fachwerk iſt das geſtelzte Haus das Haus des ſchwäbiſchen Oberlandes. Hierbei 
wird gerne die reiche Eckbefenſterung der Hauptſtube beibehalten, der Fenſtererker 
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erſcheint aber bei biefen dem 16., 17. und 18. Jahrhundert angehörenden Bei- 
ſpielen meiſt in der typiſch „fränkiſchen“ Form. Die Hauptſtube behält vielfach 
die Bohlen-Balkendecke bei. Oft tritt noch ein zweites Wohngeſchoß hinzu, 
ſodaß das Haus alſo dreiſtöckig erſcheint oder im Untergefchoß werden nach vorne 
noch zwei Knechtkammern vom übrigen Hohlraume abgeteilt, ſodaß der Grund— 
typus kaum mehr zu erkennen ift (vgl. Abb. 23 von der Reichenau, als Doppel. 
haus von monumentalſter Erſcheinung). 

Daß man auch die Treppe, die urſprünglich von außen nach dem Wohngeſchoß 
binaufführte, in's Hausinnere und zwar in den Ern verlegte, entſpricht den An— 
forderungen an ein bequemeres Wohnen, wie ſie ſich beim Bauern- und Stadthaus 
durchſetzen. 

Eine Miſchform zwiſchen geſtelztem und ebenerdigem Einhaus ſcheint mir 
ſchließlich das Haus des nördlichen Schwarzwaldes zu fein. Bee 


Vgl. Bauernhaus Baden und Württemberg. 
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Abb. 23. Geſtelzte Häuſer mit gemauerten Antergeſchoſſen 


a) Aufkirch bei Aberlingen b) Ittendorf c) Inſel Reihenau-Mittelzell, Haus „Zu allen Winden“ 
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trachtet man ein folches, ftet& mit bem Firft ſenkrecht zum Berghange ftebendes 
Haus von vorne, fo ift die Ahnlichkeit mit bem geftelsten Haufe auffallend. 
Das Antergeſchoß enthält die Ställe, das Obergeſchoß ben Wohnteil, beim 
angeführten Beiſpiele iſt dieſer Wohnteil zweiſtöckig und mit einer Galerie 
verſehen. Es gibt aber auch ſehr viele kleinere Häuſer, bei denen das zweite 
Wohngeſchoß fehlt. Meiſt aber hat die Küche ihre Einräumigkeit beibehalten 
und das obere Wohngeſchoß ſchiebt ſich in den Zwiſchenraum zwiſchen den 
Vohlendecken des Erdgeſchoſſes und das Dachgebälk (Höhe 1,70— 1,80 m). 
An dieſen Wohnteil iſt ein Okonomieteil angeſchoben, der in einer dem eben— 
erdigen Einhaus ähnlichen Querteilung eine Futtertenne und einen Weinkeller, 
dieſen meiſt mit gemauerten Außenwänden enthält. Gegen den Berg zu folgt 
dann noch ein überbrückter Durchgang, die Einfahrt geht von der hinteren 
Giebelſeite auf die Höhe des Dachgebälkes. Der Dachſtuhl iſt ein liegender 
Kehlbalkendachſtuhl in voll entwickelter Form. Nur die Firſtpfette erinnert an 
eine ehemalige Pfettendachkonſtruktion. 

Mit dem ebenerdigen Einhaus des Hotzenwaldes und Ober— 
ſchwabens (val. S. 35) bat dieſes Haus alfo nichts mehr zu tun. 
Die Ähnlichkeit ift nur eine äußerliche und es handelt fid) hier im Grunde 
genommen um den Typ des geſtelzten Hauſes in ſeiner durch Lage und land— 
wirtſchaftliche Bedingungen (Berghang — Stallfütterung und Feldwirtſchaft — 
Rebbau) abgewandelten Erſcheinung. 

Schließlich ſei noch eines nur noch in ganz ſeltenen Exemplaren im nördlichen 
Schwarzwald erhaltenen Haustyps Erwähnung getan, der wohl auch noch zur 
Kategorie der geſtelzten Häuſer gezählt werden kann, nämlich des Hauſes mit der 
„Rauchbühne“. Wir finden es noch in den letzten Ausläufern des Kinzig-, Durbach— 
und Renchtales. Dieſes Haus iſt nicht zweiſtöckig geworden, ſondern zwiſchen 
der Bohlendecke des Wohngeſchoſſes und dem Dachgebälk — das notwendig ift 
für die Einfahrt vom Berge her — befindet ſich ein freier, nicht durch Bohlenwände 
zwiſchen den Ständern geſchloſſener, allſeitig offener und etwa 60—80 cm hoher 
Naum, der zum Dörren und Trocknen von allerlei Feldfrüchten verwendet wird. 
Der nur raumabſchließende Charakter dieſer Bohlendecken iſt bei dieſem Typus alſo 
noch vollkommen erhalten. 

Das Haus des nördlichen Schwarzwaldes iſt ebenfalls wieder durchaus 
ein Produkt der beſondern Art der Siedelung und Feldwirtſchaft, wie ſie an den 
Weſthängen der Berge und in den Tälern jener Gegend ſich herausgebildet hat. 
Seine Form iſt aus dieſen naturgegebenen Vorausſetzungen zu erklären und wenn 
wir es hier unter das Kapitel über das geſtelzte Haus aufnehmen, ſo geſchieht dies 
zu dem ausgeſprochenen Zwecke, die Haustypen nach beſtimmten Geſichtspunkten 
in klare Gruppen zu ordnen. Sein kennzeichnendſtes Merkmal ift bie Unterbringung 


Bauernhaus Baden. Tafel 6 und 7. 
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des Viehbeſtandes im Antergeſchoß unb bie damit — wenigſtens für bie Vorder: 
ſeite — ſich ergebende Stelzung des Wohnteiles. Das Anſchieben eines Okonomie— 
teiles an den Wohnteil von der Bergſeite her und die Einfahrt vom Berge her 
zum hinteren Giebel verweiſen es andererſeits in die Verwandtſchaft mit dem 
ebenerdigen Einhaus. Von dieſem unterſcheidet es ſich aber wieder 
dadurch, daß das in Binderſyſteme geordnete konſtruktive Gerüſt des 
ebenerdigen Einhauſes, das dort eine Konſtruktionseinheit bildet, 
hier fehlt und daß es ſich bei der ſcheinbaren Einhäuſigkeit eher 
um ein vielleicht ſehr ſpät erfolgtes Zuſammenziehen einzelner 
Bauteile handelt. Aber nicht nur beim Bauernhaus finden wir in den per. 
ſchiedenſten Abwandlungen und Kreuzungen dieſen Typus des geſtelzten Hauſes, 
ſondern ſeine Wichtigkeit beſteht darin, daß er auf das Haus ſüdweſtdeutſcher 
Städte übernommen wurde und dort eine große Rolle ſpielt. 

Zunächſt iſt er als Rathaus vielfach verwendet worden. — 

Das Rathaus hat ſich ja ebenfalls aus der einräumigen Halle entwickelt! 
und da gerade die Stelzung dieſes Einraumes mit dem weiten Hohlraum für 
Marktzwecke einen ganz beſonderen Vorteil bot, ſo iſt es nicht verwunderlich, 
daß man namentlich in kleinen bäuerlichen Gemeinweſen, wie eben auf der Reichenau, 
zu dieſem Typus griff. Aber auch in größeren Städten (Lindau, Überlingen, 
Abb. 25, 33—39, und in febr vielen kleinen Landſtädten Württembergs, Süd. 
badens und der Nordſchweiz) hat dieſes Rathaus Verwendung gefunden, deſſen 
Herkunft vom geſtelzten Haus Bohlenwände und Bohlen-Balkendecke in ihrer 
unlöslichen Zuſammengehörigkeit beweiſen. Manchmal kommt es vor, daß man 
dies Antergeſchoß gar nicht eingewandet hat, ſodaß das Obergeſchoß nur auf den 
Stelzen der unteren Pfoſten ſteht (Rathaus in Mühlheim a. D.). Daß ſolche 
Bauweiſen auch in England, das ja in feinem eigentümlichen Hausbau ben Sus 
ſammenhang mit der germaniſchen Bautradition faſt bis auf den heutigen Tag 
gewahrt hat, fid) finden, beweiſt das Rathaus von Ledbury*, das die Stelzung 
des einräumigen Saales in der reinſten Form zeigt. 

Ferner weiſen die großen Bürgerhäuſer unſerer ſüdweſtdeutſchen Städte 
ebenfalls den Typus des geſtelzten Hauſes auf. Im IV. Abſchnitt dieſer Arbeit 
find die Bürgerhäuſer Überlingens einer eingehenden Unterfuchung unterzogen, 
bie alle ohne Ausnahme fid) als geſtelzte Häuſer darſtellen. Dies iſt nicht ver. 
wunderlich, wenn man bedenkt, daß der Hauptreichtum dieſer Bürger in ihrem 
landwirtſchaftlichen Beſitze beſtand. Vor allem der Weinbau machte einen Raum 
für die Aufſtellung der Kelter nötig und ſo finden wir denn nicht nur in Aberlingen, 
ſondern überall, wo das geſtelzte Haus vorkommt, im Antergeſchoß die mächtige 
Kelter, ben „Torkel“. Je nach der Tiefe tragen ein ober zwei Unterzüge die Gebälke. 

O. Stiehl, Das deutſche Rathaus im Mittelalter. Leipzig 1905. 


Architecture Review 1899. S. 120. Handbuch der Architektur. II. 4. O. Stiehl, 
Der Wohnbau des Mittelalters. Leipzig 1908. 
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Die Wohnräume liegen im erften und zweiten Obergeſchoß und das Untergefchoß 
bleibt völlig frei für die Zwecke der Landwirtſchaft. Ein großes Haus in Rottweil 
wird noch heute genau wie im 16. Jahrhundert in dieſer Weiſe benützt! (Abb. 24). 
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Abb. 24. Haus in Rottweil 


Wo Fenſtererker auftreten, gehören ſie immer Zimmern an, die eine beſonders 
wichtige Rolle im Grundriß ſpielen, wie dies auch der Gaſtflügel des Gaſthauſes 
zur Krone in Aberlingen (Abb. 25) beweiſt, deſſen beſte Zimmer mit Erker und 
gewölbter Bohlen-Balkendecke ausgeftattet find. 


Handbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 178 und eigene Aufnahme. 
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Das „Haus mit dem hohlen Untergeſchoß“ — fo möchte ich das geſtelzte 
Haus in ſeiner ſpäteren Entwicklung, wie es unter dem Einfluß der ſtädtiſchen 
Verhältniſſe geworden iſt, nennen — fand dann auch Verwendung in Fällen, 
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Abb. Ж PER Gaſthaus zur „Krone“ 
a) Hofanſicht (Südflügel) mit Querſchnitt b) Längenſchnitt 


wo von einer landwirtſchaftlichen Ausnützung des Antergeſchoſſes nicht mehr die 
Rede fein konnte. Eines ber ſchönſten Beiſpiele ift wohl das Haus „zum Walfiſch“ 
in Freiburg i. Br., das fid) Kaiſer Maximilian ſelbſt bauen ließ!. Ferner gehören 


P. P. Albert und M. Wingenroth, Freiburger Bürgerbauten aus 4 Sabrbunber- 
ten. Augsburg 1923. 
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hierher unter vielen anderen der „Naſſauer Hof“ in Nürnberg!, das „Steinerne 
Haus“ in Büdingen? uſw., kurz alle großen Patrizierhäuſer unſerer ſüddeutſchen 
Städte bis zum Ausgang des Mittelalters. 

Damit iſt alſo ein enger Zuſammenhang zwiſchen dem geſtelzten Bauernhaus 
und dem ſüdweſtdeutſchen Stadthaus gleicher Art in ganz ähnlicher Weiſe erwieſen 
wie für das niederſächſiſch-weſtfäliſche Bauernhaus und Stadthaus des Acker— 
bürgers. Bei der ſtarken landwirtſchaftlichen Betätigung dieſer Ackerbürger iſt 
ja das Herübernehmen des bäuerlichen Haustypus in die Stadt beinahe eine 
Selbſtverſtändlichkeit. 

Wobhlbemerft handelt es fid aber in Südweſtdeutſchland beim Stadthaus 
um ein von vornherein zweiſtöckiges Haus, während das Haus der 
norddeutſchen großen Hanſeſtädte aus einer bis unter das Dach reichenden Diele 
beſteht, der ſeitlich ein zweiſtöckiger, unten Kontor, oben Wohnraum enthaltender 
Hausteil angefügt iff. Ob es angängig ift, bei dieſem Kaufmanns haus ber 
Hanfeftädte einen Einfluß vom niederſächſiſch-weſtfäliſchen Bauernhaus her 
anzunehmen, ſcheint mir zweifelhaft, denn gerade dieſe Kaufherren, deren Reichtum 
in Handel und Schiffahrt beſtand, haben mit den bäuerlichen Volkselementen 
auch wirtſchafts-hiſtoriſch kaum etwas gemeinſam. Ihr Haus läßt fid ja als 
ſelbſtändiges Produkt der überall gleichen wirtſchaftlichen Bedingungen ebenſo 
erklären wie jenes des Handwerkers, das in ſeiner Grundrißdiſpoſition als Folge 
gleicher Verhältniſſe allen mittelalterlichen Städten Deutſchlands gemeinſam iff. 

Im Zuſammenhang mit der Verwendung dieſes geſtelzten Hauſes als Stadt— 
haus ſcheint mir nun eine andere für unſere ſüddeutſchen Ackerbürger-Städte 
typiſche Erſcheinung zu ſtehen, nämlich die — im Vergleich zu norddeutſchen 
Städten — beſtehende Regelloſigkeit in der Aufteilung der Grundſtücke. Während 
etwa in Lübeck oder Danzig die Breite der Grundſtücke faſt bis in die neuſte Zeit 
hinein ſtets die gleiche bleibt (3. und 2. Achſenhaus), zeigt fchon ein oberflächlicher 
Blick auf den Stadtplan von Aberlingen (Abb. 31, 32) — und es iſt mit andern 
ſüddeutſchen Ackerbürger-Städten nicht anders“ — daß ſchmalere und breitere 
Grundſtücke, alſo ſolche von 7—20 und mehr Metern regellos abwechſeln. Bei 
Freiburg i. Br.“ und Villingen, ebenſo Bern, ift dieſe Anregelmäßigkeit nicht fo 
auffallend. Dieſe Anfang des 12. Jahrhunderts gegründeten Städte hatten in 


Handbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 131. 

Bau- und Kunſtdenkmäler des Großherzogtum Heſſen. Darmſtadt 1890. 

»Handbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 146ff. 

^ Tag f. Denkmalpflege 1914. O. Stiehl, Kleinbürgerhäuſer. 

» Darftellungen aus der Württembergiſchen Geſchichte. VIII. O. Müller, Die ober- 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte. Stuttgart 1912. Bauernzunft in Leutkirch (S. 180/181) “gebur- 
ſchaft“ in Pfullendorf (S. 198); gleiche Verhältniſſe der ackerbautreibenden Bürgerfchaft in 
Biberach, Buchau, Wangen. x 

E. Hamm, Die Entſtehung unb Entwicklung des Stadtgrundriſſes von Freiburg i. Br. 
(Diſſertation, noch nicht im Druck erſchienen). 
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ihrer Einwohnerſchaft doch wohl von vornherein ein Aberwiegen der Handwerker 
und Kaufleute, während die kleineren Landſtädte zum größten Teil von einer 
ackerbauenden Bürgerſchaft bewohnt wurden. Gerade dieſe Ackerbürger aber 
übernahmen das geſtelzte Haus, bei dem, wie wir ſahen, ſchon früh durch die 
Einfügung eines oder zweier mittlerer Unterzüge eine erheblich größere Haus- 
breite herauskam wie beim norddeutſchen Kaufmanns- und Handwerkerhauſe. 
And genau ebenſo wie bei den Ackerbürgerſtädten Weſtfalens die breiten Fronten 
des weſtfäliſchen Bauernhauſes eine Aufteilung in breitere Grundftiicte’, als dies 
bei der Kaufmanns- und Handwerkerſtadt nötig war, verlangten, geſchah dies 
auch bei dem ſchon im Zuſtand des Bauernhauſes mit einem oder zwei mittleren 
Anterzügen ausgebildeten und dann in die Stadt übernommenen geſtelzten Haus. 
Beidemale ſtehen dann zwiſchen dieſen Ackerbürgerhäuſern die ſchmalen Häuschen 
der Handwerker, die nur geringe oder gar keine Landwirtſchaft betrieben. 

Nicht ausgeſchloſſen ſcheint es ſchließlich, daß auch die in Süddeutſchland 
gebräuchliche Stellung des Hauſes mit der Traufe zur Straße mit dem Typus 
des breiten geſtelzten Hauſes zuſammenhängt. Schon rein vom praktiſchen Ge- 
ſichtspunkte aus iſt es vorteilhafter, dieſe großen, tiefen und breiten Häuſer mit 
der langen Traufſeite zur Straße zu ſtellen; die kleinen Handwerkerhäuſer mußten 
ſich dieſem Syſtem einfügen. 


C. Das anderthalbſtöckige Haus Mittelbadens 


1. Konſtruktion und heutige Form 


Der Typus (Abb. 26—28) findet fid) in der Rheinebene und den vorderen, 
enger beſiedelten Teilen der nach der Ebene zu offenen Täler, am häufigſten von 
der Dos im Norden bis zur Schutter; im Hanauerland und der Ortenau beſtehen 
die Dörfer faſt ausſchließlich aus dieſen Häuſern, doch kommen fie auch noch nord- 
wärts bis Karlsruhe und ſüdwärts bis zum Breisgau vor. 

Die Bauernhäuſer dieſer Art haben bisher überhaupt noch keine Unters 
ſuchung erfahren, auch das Bauernhauswerk erwähnt ſie mit keinem Worte; 
daß es fid) auch im Elſaß findet, ift mir aus Manövererinnerungen bekannt, doch 
vermag ich die Abgrenzung dort nicht anzugeben und die derzeitige Lage macht 
eine ſyſtematiſche Unterfuchung unmöglich. In den Dörfern um Straßburg bis 
zu den Vogeſen aber ſtehen dieſe Häuſer, allerdings ſtark untermiſcht mit im 
Wohnhaus voll zweiſtöckigen oder nur einſtöckigen Gehöftanlagen oder geſtelzten 
Häuſern. 


1 5. Delius, Die Entſtehung und Entwicklung des Stadtgrundriſſes von Lippſtadt i. W. 
Dortmund 1926. ^ 

Grundſtückgröße nach Hamm in Freiburg rb. 17/35 m, in Lippftadt nach Delius 
14/33 m, in den Hanſeſtädten 8/50 70 m. 
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Es handelt fid) bei biefem anderthalbſtöckigen Haufe nun um einen febr mert, 
würdigen Typus. Da bei ibm Wohnhaus und Stall unter ein Dach mit durch: 
laufender Traufe zufammengezogen find, während die Scheuer und bie übrigen 
Bauten des Gehöfts die hintere Seite des Gehöftsrechtecks einnehmen — die dritte 
Seite gegenüber Wohnhaus und Stall wird in ben gefchloffenen Siedelungen durch 
das Nachbarhaus gebildet (Abb. 26) — da es ſich mithin alſo immer noch um 
eine ausgeſprochene Gehöftanlage handelt, hat man dieſen Typus wohl auch den 
„reduziert fränkiſchen“ genannt. In den oberen Teilen der Täler ſind die Gehöfte 
der Streuſiedelungen voll entwickelt, nur Wohnhaus und Stall haben das gemein— 
ſchaftliche Dach (Abb. 27). 
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Abb. 26. Gehöft in Appenweier 
1. Wohnhaus. 2. Stall (Kühe). 3. Tenne und Scheuer. 4. Stall (Pferde). 5. Schopf. 


Daß Wohnhaus und Stall als zwei getrennte Bauten trotz des gemeinſchaft— 
lichen Daches anzuſehen ſind, lehrt ein Blick auf Grundriß und Aufriß (Abb. 28). 
Das Wohnhaus hat ſeinen für ſich abgebundenen Schwellenkranz, und ſeine vier 
Eckpfoſten reichen in einem Stück bis unter das Rahmholz des Daches. Der Stall 
ſteht als Bau für ſich hinter dem Wohnhaus, ſeine Hölzer ſind dünner und ſehr 
viel weniger ſorgfältig und ſtattlich geſetzt, als beim Wohnhaus, die Pfetten 
des Dachwerkes liegen bei Wohnhaus und Stall in verſchiedenen Höhen, nur Firſt 
und Traufe ſtimmen zuſammen überein. Es handelt ſich hier alſo in keiner Weiſe 
um eine konſequente Syſtembildung, wie etwa beim Haus des Hotzenwaldes 
und ſüdlichen Schwarzwaldes, ſondern um ein ſyſtemloſes Aneinanderſetzen zweier 
ganz verſchiedener Einzelbauten des Gehöftes. 

Die im Volksmunde gebräuchliche Bezeichnung „anderthalbſtöckig“ hat 
der Typus aber von der Art des Wohnhauſes. Die Decke des Erdgeſchoſſes liegt 
auf normaler Höhe (2—2,20 m) über dem Fußboden und die Gebälke finden ihre 
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Auflager auf Querriegeln, die zwiſchen die durchlaufenden Eckpfoſten geſetzt und 
nur durch die Bundpfoſten und weitere Pfoſten und Streben unterſtützt ſind; 
über den Balken liegt eine Schwelle, ſo daß in der Giebelanſicht alſo drei Hölzer 
übereinander liegen, die dann bei reicherer Ausführung durch eine profilierte 
Bohle gedeckt werden. Darüber folgt noch ein „halbes“ Stockwerk, alſo ein 
Knieſtock, deſſen Höhe 1,20 — 1,30 m beträgt und dann der Kranz des Dachrahm— 
holzes. Der Knieſtock iſt in den Außenwänden durch teilweiſe in ornamentartiger 
Weiſe geſetzte Hölzer ausgeriegelt (fränkiſches Fachwerk). 
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Abb. 27. Gehöft in Durbach. Gebirg 


1. Wohnhaus und Stall. 2. Tenne, Scheune, Schopf. 3. Schweine- und Hühnerſtall. 
4. Brennhaus. 5. Immenhaus. 


Aber dem Rahmholz baut fid) das Dachwerk auf, deſſen Fuß an der Hofſeite 
und ber dem Nachbar zugewandten Rückſeite verſchieden gebildet iſt. An der 
Nückſeite figen die Sparren mit Zapfen in einer auf das Nahmholz gelegten 
Schwelle, an der Vorderſeite, an der das Dach zum Schutze der Haustür aus- 
gekragt iſt, in kurzen Stichen, die in einen zwiſchen die Binderbalken geſetzten 
Wechſel eingezapft ſind. 

Das Dachwerk ſelbſt ift eine merkwürdige Miſchung zwiſchen Kehlbalken⸗ 
und Pfettendach. Die Unterftügung der Sparren geſchieht durch zwei Pfetten- 
paare unter denen in jedem Binder ſenkrechte Pfoſten ſtehen, darunter liegen als 
Anterſtützung der Pfoſten die Giebelwände und die Querwand zwiſchen Stuben 
und Ern-Küche. „Scheinbar“ enthält zwar jedes Geſpärre zwei Kehlbalken, 
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Abb. 28. Gehöft in Appenweier Schnitt durch die € 
t b) Geitenanficht e) Schnitt durch ben Mohnteil d) Schnitt durch den Gm e) Schnitt durch die Tenne 
а) Giebelanſicht b) Sei $ f) Grundriß g) Balkenlage am Dachfuß 
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fo daß auf den erften Blick wenigſtens für ben oberen Teil des Daches eine ab. 
gebundene Kehlbalkenkonſtruktion vorhanden zu ſein ſcheint. Die Kehlbalken ſtehen 
aber in feinerler Verbindung mit den Sparren, ſondern liegen loſe auf den Dach— 
pfetten auf, fo daß die oberen Balken weggenommen werden können. In Wirklich- 
keit handelt es ſich alſo um ein ganz ausgeſprochenes Pfettendach. In der vorderen 
Giebelwand ift dieſes Pfettendach maskiert durch liegende Stühle (auch „ſtehende“ 
finden ſich) in der Weiſe, daß ſowohl für den untern Teil über dem Knieſtock eine 
kurze, für den oberen Teil bis unter die Pfetten eine längere, liegende Stuhl 
ſäule angeordnet iſt, die unter den Kehlbalken, bzw. Deckenbalken des Knieſtocks 
einen Spannriegel erhalten. In der Außenanſicht iſt alſo von der eigentlichen 
Pfettenkonſtruktion des Daches nichts zu ſehen. Der Binderdachbalken über 
der Mittelwand iſt in die Pfoſten der Türe zu den Knieſtockkammern eingezapft. 
Aber dem Stallteile fehlt die Knieſtockdecke, während die Stalldecke ungefähr in 
der Höhe der Stubendecke des Wohnteiles liegt. Die Binder, beſtehend aus dem 
Binderdachbalken, einem Pfettenpaar mit ſenkrechten Pfoſten und dem eingelegten 
Kehlbalken, find über der Trennwand zwiſchen Futtergang und dem hinteren Stalls 
teil und über den Tennenwänden angeordnet (Abb. 286). Das Pfettenpaar 
des Stallteiles liegt unter den Sparrenmitten und iſt ganz unabhängig von den 
in anderen Höhen liegenden Pfetten des Wohnteiles. Die Außenwandpfoſten 
rechts und links der Tenneneinfahrt reichen wieder von der Grundſchwelle bis 
unter das Dachrähm. 

Der Grundriß des Wohnteils ijt der gleiche wie beim ſüdweſtdeutſchen 
Einhaus und beim geſtelzten Haus, alſo der „fränkiſche“. In dieſer einfachen Form, 
Ern-Küche und zwei vordere Stuben iſt er bei der Mehrzahl der Häuſer erhalten. 
Nur bei großen Höfen ſind hinter Ern-Küche noch zwei weitere Stuben gelegt, 
oft auch nur der an das Wohnhaus anſchließende Stallteil für dieſe ausgebaut. 
Meiſt läßt ſich aber die Anlage der zwei hinteren Stuben als ſpätere Zutat nad. 
weiſen. Im Knieſtockgeſchoß liegt über der Küche oft eine Räucherkammer 
und nach der vorderen Giebelſeite zwei weitere, heute meiſt als Wohnkammern 
ausgebaute Räume. Daß dieſe früher aber nicht zu Wohnzwecken benutzt wurden, 
beweiſen ältere Häuſer, wie das auf Abb. 28 dargeſtellte von 1720. Die kleinen, 
nur mit nach außen ſchlagenden Holzladen verſehenen Luftlöcher, die ſich bei alten 
Häuſern noch ſehr oft finden, wurden ſpäter durch Fenſteröffnungen erſetzt, als 
ſich für Kinder oder Knechte ein Bedarf nach weiteren Wohnräumen einſtellte. 
Früher hat man dieſen Knieſtock nur als Räume zum Trocknen von allerlei Früchten 
wie Mais uſw., als Gerümpelkammer oder zu ſonſtigen Aufbewahrungszwecken 
benutzt, wie dies auch heute noch oft genug geſchieht; um ihn vom Dachraum zu 
trennen, wohl auch, um für landwirtſchaftliche Zwecke einen weiteren Dachboden 
zu erhalten, wurde dieſer Knieſtock nach oben durch eine Balkenlage abgeſchloſſen, 
die auf dem an ſich konſtruktiv nicht nötigen und wohl zu dieſem Zwecke erſt ſpäter 
eingeführten unteren Pfettenpaar ihr Auflager erhält. 


Ru 


2. Die Ausgangsform 


Die Gegenden, in deren Dörfer fid) das anderthalbſtöckige Haus haupt- 
ſächlich vorfindet, haben unter den Kriegen des 17. Jahrhunderts auf das ſchwerſte 
gelitten und ſind vielfach zerſtört worden. Ich habe kein Haus gefunden, das, 
ber anderthalbſtöckigen Bauweiſe angehörte und in die Zeit vor dem 30 jährigen 
Kriege mit Sicherheit zurückzuführen wäre!. 

Bei dieſem geſchichtlichen Befunde wäre es alſo abzulehnen, beim andert— 
halbſtöckigen Hauſe nach einer Ausgangsform zu ſuchen, wenn nicht die ganze 
Konſtruktion rudimentäre Bildungen aufwieſe, die doch einen Nückſchluß auf eine 
ältere, oder vielmehr, wie wir ſehen werden, ſehr urtümliche Hausform zuließen. 

Zunächſt ift es nach dem eben Geſagten erwieſen, daß es fid) beim andert- 
balbftöcigen Haufe nicht um ein einheitliches ebenerdiges Einhaus wie beim 
Schwarzwaldhauſe handelt, ſondern um ein Aneinandereihen von Einzelbauten 
in der Firſtrichtung; man hat dann dieſe Einzelbauten meiſt unter einem Dache 
mit gleicher Trauf- und Firſthöhe zuſammengezogen. Es gibt aber namentlich 
in den Tälern ſehr viele Beiſpiele, wo dieſe Einheitlichkeit von Firſt und Traufe 
fehlt, und an einen einſtöckigen Wohnteil ein höherer Stallteil (oder umgekehrt) 
angeſtoßen iſt. Die Zufälligkeit dieſer Aneinanderreihung wird noch klarer bei dem 
auf Abb. 26 dargeſtellten Gehöft, bei dem die forgfältige Abzimmerung des Knie 
ſtocks im Wohnteil beim Stalle durch febr viel einfachere Konſtruktionen erfolgt ift, 

Betrachten wir alſo den Wohnteil, das anderthalbſtöckige Wohnhaus dieſer 
„reduzierten“ Gehöftanlage, ſo wird die Auskragung auf der Hofſeite leicht als 
eine ſpätere Zutat, hervorgegangen aus dem Bedürfnis, den Hauseingang zu 
ſchützen, erkannt werden. Dieſe Auskragung des Gebälks nach der Hofſeite kommt 
auch beim normal einſtöckigen oder zweiſtöckigen Hauſe der Gehöftbauten vor 
und läßt ſich namentlich bei älteren Häuſern oft beobachten. 

Für eine urſprünglichere Form dieſes anderthalbſtöckigen Hauſes wäre alſo 
auf beiden Traufſeiten die Bildung des Dachfußes anzunehmen, wie ſie ſich an 
der Rückſeite noch erhalten hat, nämlich das Aufſitzen der Sparren auf einer Dach 
ſchwelle. Ferner find die Kehlbalken, ba fie mit den Sparren in feinem Zuſammen— 
hange fteben, konſtruktiv entbehrlich und es bleibt als Neft ein Dachwerk, deſſen 
Binder aus dem Sparrenpaar mit den Pfetten, deren unterſtützenden Pfoſten 
und einem Ankerbalken beſteht, welch letzterer das Dach gegen den Schub der Ge— 
ſpärre ſichert. Dieſer Binder mit den ſenkrechten Pfoſtſtützen Debt über der оог. 
deren und der hinteren Giebelwand und außerdem im Hausinneren über der 
Trennungswand zwiſchen Ern-Küche und der Stube. Daß die in der Firſtrichtung 
laufenden Längswände und hauptſächlich jene zwiſchen Küche und Ern eine wohl 
ſpäte Zutat find, kann angenommen werden. Unter dem Mittelbinder aber ift 


Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtum Baden. M. Wingenroth, Kreis Offenburg. 
Tübingen 1908. Einleitung. 
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eine Wand, die die beiden Pfettenpfoſten aufnimmt, notwendig und fo bleibt ein 
Hausgrundriß übrig, der durch eine Querwand in zwei Naumlompartimente 
zerfällt: einen Teil mit dem Herde, den Ern und einen Stubenteil, der ebenfalls 
erſt ſpäter, aber doch wohl ſchon ziemlich früh in eine große und eine kleine Stube 
(Wohn- und Schlafſtube) zerlegt wurde. 

Für bie Wandkonſtruktion des Hauſes wurde fehon auf die von der Grund— 
ſchwelle bis unter das Dachrähm in einem Stück hinaufreichenden vier Eckpfoſten, 
ebenfo auf die Art der Deckenbildung hingewieſen. Es kann ſich bier alfo nicht 
um einen abgezimmerten Stockwerksbau, wie beim geſtelzten Hauſe handeln, 
ſondern um einen erſt ſpäter der Höhe nach geteilten, früher aber einräumigen 
Naum, der bis unter die Dachdeckung und vielleicht immer nur bis zu den 
auf die Pfetten gelegten Kehlbalken offen war. Das Einziehen einer Zwiſchen— 
decke, zunächſt vielleicht nur über dem Stubenteil, fällt wohl zuſammen mit 
der Aufteilung in zwei Stuben, wobei die Trennwand gleichzeitig die Stütze 
für bie Balkenlage abgab. Der Naum über dieſer Balkenlage und unter dem 
Kehlgebälk, alſo der „halbe Stock“ war urſprünglich und vielfach auch noch 
heute nicht zu Wohnzwecken ausgenützt, ſondern Dachboden, über der Küche 
aber Räucherkammer. 

Wir haben alſo das anderthalbſtöckige Haus als einen im 
Grundriß wohl ſchon frühzeitig aufgeteilten Wohntypus anzu— 
ſprechen und finden in ihm die Ausgangsform für den ſogen. 
„fränkiſchen“ Grundriß (val. Abb. 1). Wie zäh man an dem ebenerdigen 
Nebeneinander der Wohnräume feſthielt, läßt ſich daraus erkennen, daß man bei 
weiterem Raumbedarf nicht etwa den halben Stock ausbaute, ſondern hinter der 
Ern-Küche nochmals einen Querftreifen mit zwei Räumen einſchaltete. rft in 
allerneuſter Zeit hat man den halben Stock zu Kammern hergerichtet, in denen 
Kinder oder Knechte untergebracht werden. Dieſe Entwicklung des Grund— 
riſſes ift nicht auf das anderthalbſtöckige Haus beſchränkt, ſondern 
allen Wohnteilen der hier beſprochenen ſüdweſtdeutſchen Haustypen 
gemeinſam. Nur wird beim Haus des ſüdlichen Schwarzwaldes das Stock— 
werksgebälk des anderthalbſtöckigen Hauſes durch die Bohlendecke mit Keildiele, 
beim geſtelzten Haufe durch die flache oder gewölbte Bohlenballendecke erſetzt 
und infolgedeſſen frühzeitig ein Dachgebälk ausgebildet, das die Nutzlaſten im 
Dachraum aufnehmen kann, ein Bedürfnis, das beim anderthalbſtöckigen Hauſe 
mit feiner tragfähigen Balkenlage, die hier den Abſchluß des Wohnraumes 
gegen das Dach bildet, wegfiel. Daß man gerade in Mittelbaden immer wieder 
auf Pfettendachwerke ſtößt, wird nicht verwunderlich ſein, wenn man der ſehr 
ſtarken römiſchen Einflüſſe gedenkt, die unmittelbar am Rheine gegenüber der 
Nömerſtadt Argentoratum und inmitten des ſtark römiſch beſiedelten Kolonial— 
landes ſeit Cäſars Zeiten wirkſam waren. Hiervon wird im folgenden Kapitel 
ausführlicher zu reden ſein. 
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Einer Erſcheinung ſei hier noch Erwähnung getan, die für das anderthalb— 
ſtöckige Haus beſonders kennzeichnend iſt, nämlich der Vordächer über den Luken 
des Knieſtocks und des darüber liegenden Dachraumes. Die Sparren der kleinen 
Pultdächer ruhen auf Fußpfetten, die auf den ausgekragten Dachpfetten, bzw. 
dem mittleren Anterzuge unter dem unterſten Kehlgebälk aufliegen. Sie find alfo 
nicht angeflickt, ſondern regelrecht mit der Hauptkonſtruktion verbunden; ihr Zweck 
ift offenfichtlich, die darunter befindlichen Luken vor Regen zu ſchützen. An der 
Hofſeite geſchieht dies durch bie Auskragung der Traufe. Hier ſcheint mir nun 
ein Fingerzeig zu liegen für die Deutung des Zweckes von Auskragungen im All— 
gemeinen. Die Auskragung der Geſchoſſe beim vollſtöckigen Hauſe — an der Giebel— 
ſeite des anderthalbſtöckigen erſetzt durch die ebenfalls richtig ausgekragten Vor— 
dächer — ſind urſprünglich nicht das Mittel, mehr Grundfläche für den Wohn— 
raum zu erhalten, ſondern haben den Zweck, die Fenſteröffnungen, deren Verſchluß 
primitiv genug war, vor dem Regen einigermaßen zu ſchützen. Je weiter die Aus— 
kragung wurde, um ſo wirkſamer war dieſer Schutz. Daß ſich dann beim Fachwerk— 
haus der Stadt der mittelalterliche Zimmermann gerade der konſtruktiven Glieder 
der Auskragung, alſo der Knaggen, Schwellen, Balkenköpfe uſw. für reichſte formale 
Durchbildung bemächtigte, entſpricht dem Formungsgrundſatz der mittelalter— 
lichen Baukunſt. Bekanntlich wird dann zu Ausgang des Mittelalters die Aus— 
kragung erheblich verringert, im Bereich des niederſächſiſch-weſtfäliſchen Fachwerk— 
baues tritt an die Stelle des die Balkenunterſichten ſchließenden Füllbrettes 
das Füllholz, beim fränkiſchen Fachwerkbau verſchwindet die Auskragung faſt 
ganz oder beträgt nur wenige Zentimeter; nur das architektoniſche Motiv der 
breiten reichen Horizontal-Bänder wird beibehalten, der eigentliche Zweck der 
Auskragung aber iſt vergeſſen, denn inzwiſchen iſt der verglaſte, dichtſchließende 
Fenſterflügel erfunden worden, der einen beſonderen Schutz durch Auskragungen 
unnötig machte. 
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III. Die ſtammesmäßige Zugehörigkeit 
ber eingelnen Hausthpen 


A. über die Frage der ſtammesmäßigen Zugehörigkeit der einzelnen 
Haustypen zu einiger Klarheit zu gelangen, iſt es nötig, jene Bauweiſen noch kurz 
zu erwähnen, die in Mittel- unb Norddeutſchland den Häuſern der Bauern und 
Ackerbürger zugrunde liegen, die Gehöftanlage und das niederſächſiſch-weſtfäliſche 
Haus. Beide ſind, ſeit es eine Geſchichtsforſchung über das deutſche Haus gibt, 
oft beſchrieben worden — im Gegenſatz zu den bisher behandelten Typen —, 
ſo daß eine kurze Erwähnung für den Zweck dieſes Kapitels genügt. 

Das „fränkiſche Gehöft“, beſteht aus einer Anzahl von Bauten, deren jeder 
einem beſondern Zweck landwirtſchaftlicher Verrichtung dient. Es zerfällt alſo 
in Wohnhaus, Stall, Scheuer, wozu noch Backofen, Libding und andere kleinere 
Baulichkeiten treten können. Alle dieſe Bauten gruppieren ſich um einen recht— 
eckigen Hof, der nach der Straße zu durch eine Mauer mit zwei Offnungen, einer 
Einfahrt und einem Fußgängerpförtchen, abgeſchloſſen wird. Dieſe Anlage, die 
im ganzen mitteldeutſchen Siedelungsgebiete ſich weitaus in der Mehrzahl findet, 
gilt, und dies wohl mit Recht, als die eigentlich germaniſche. Denn nicht nur, 
daß Ausgrabungsfunde und noch vorhandene ſehr alte Bauten in Norwegen! 
und Island, ebenſo in England, ferner die Burgen der Großen und des Adels 
in Deutſchland, dem germaniſch beſiedelten Norden Frankreichs und Englands“ 
dieſe Zuſammenſetzung aus Einzelzweckbauten zeigen, auch die Geſetzesſammlungen! 
ſprechen immer wieder von dieſem Gehöft und der Art der Einzelbauten. 

Das heute noch in unzähligen Beiſpielen vorhandene „fränkiſche“ Gehöft 
(Abb. 29a) unterſcheidet fid) allerdings von den nordiſchen Gehöftanlagen gleicher 
Art durch die ſtrenge Ordnung ſeiner Bauten um den rechteckigen Hof, und dieſe 
Ordnung ſcheint mir eine Errungenſchaft zu ſein, die die Franken ihrer innigen 
und nahen Berührung mit den Römern Galliens zu verdanken haben. Vielleicht 


Dietrichſohn und Munthe a. a. O. 

* V, Gudmundsson Privatboligen pa Island in Sagatiden, Kopenhagen 1889. 

3 Fletscher, History of architecture. London 1905. H. Avray Tipping English Homes 
Period I, Vol. I. Norman and Plantagnet. London 1921. 
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Abb. 29, a) Scheune und Wohnhaus des fränkiſchen Gehöfts. b) Grundrißſchema des 
fräntiſchen Gehöfts. c) Scheune des niederdeutſchen Hauſes 
d) Grundriß des niederdeutſchen Hauſes 
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haben wir in dieſem ſchönen fränkiſchen Gehöft das erfte und frühſte Erzeugnis jenes 
zwingenden Einfluſſes, den der ordo Roms auf die jugendlichen Germanen— 
ſtämme ausgeübt hat, wie denn wohl die ganze Ronfolidierung der Franken— 
ſtämme zu einem feſten politiſchen Gefüge unter den Merowingern auch nichts 
anderes ift, als ein Ausdruck jenes ordo Noms, den die Franken für ihren Staat 
in Gallien als instrumentum imperii übernahmen. Es iſt alſo der „ungeord— 
neten Gehöftanlage“, die wir als Gemeingut der Germanen anzunehmen 
berechtigt ſind, das unter römiſchem Einfluß „geordnete, fränkiſche Gehöft“ 
gegenüberzuſtellen. Als Einfluß vom römiſchen Hauſe her mag es dann auch 
zu erklären ſein, daß das Wohnhaus des fränkiſchen Gehöftes am frühſten von 
allen germaniſchen Wohnbauten eine ausgebildete Balkenlage als Deckenkonſtruk⸗ 
tion erhalten hat!. Daß auch der Kehlbalkendachſtuhl germaniſcher Art’eine enge 
Verwandtſchaft mit dem Dach römiſcher Militärkonſtruktionen aufweiſt, daß mithin 
auch die Pionierkunſt der Legionäre nicht ohne Einfluß auf die alles kulturell höher 
Stehende offenbar mit Leidenſchaft aufnehmenden Germanen blieb, hat Sackur 
nachgewiefen?. So kann alſo in techniſcher Beziehung der von den Germanen 
allgemein aufgenommene Kehlbalkendachſtuhl, in Beziehung auf den Grundriß 
die Vereinigung zahlreicher Einzelbauten zum fränkiſchen Gehöft mindeſtens 
für die Zeit nach der Völkerwanderung für die weſtgermaniſche Wohnart in 


1 Dies widerſpricht nicht dem Sinne jener Satzungen ber lex salica, nach denen ein 
auf das Dach geworfener Stein den Bewohnern gefährlich werden konnte. Die Entwicklung 
vom bis unter die Dachdeckung offenen Einraum zur Abtrennung eines Wohnraumes durch 
eine Decke vom Dachraum iſt beim fränkiſchen Hauſe wohl den gleichen Weg gegangen, wie 
beim ebenerdigen oberdeutſchen und geſtelzten Hauſe. Man hat zunächſt den Wohnraum 
mit einer Decke verſehen, während ber alte offene Dachraum in der Kirche noch lange er: 
halten blieb. 

Daß man in den Kirchen ſolange das offene Dachwerk beibehielt, erklärt ſich daraus, 
daß einmal ber Wohnzweck für den Kirchenraum wegfiel, dann aber vor allem damit, daß 
der Einfluß von Italien ber im Kirchenbau beſonders ftart war, wo man bis ins hohe Mittel- 
alter an der alten offenen Dachkonſtruktion feſthielt (bal. auch: K. Beyerle, „Die Kultur 
der Reichenau“. II. O. Gruber, „Die Bautunſt der Reichenau“. München 1925). 


W. Sackur „Vitruv u. d. Poliorketiker“. Berlin 1925. S. 158. Anm. 2. 

Anders läßt fib der Sprung vom Balkendach mit Erdſchüttung älteſter nordiſcher 
Bauernbäufer (vgl. Dietrichſohn unb Munthe) zum Geſpärredach der mittelalterlichen Bauten 
einſchließlich der ſtandinaviſchen Stabkirchen vernünftigerweiſe auch kaum erklären. Ganz 
unmöglich aber iſt für den Techniter der Verſuch, das Dach der Stabtirchen aus der Technik 
des Schiffsbaues entſtehen zu laſſen. Denn wenn ſchon ein Dach vom Bootsbau hergeleitet 
werden fol, dann entſteht ein Querſchnitt von der Art des geſchweiften Bohlendaches ober 
des modernen Zollingerdaches, niemals aber der recht- oder ſpitzwintelige Querſchnitt beier 
mittelalterlichen Dachwerke. Das Typiſche beim Bootsbau find die gebogenen, im Kielholz 
zuſammengefaßten Spanten, beim Dach die geraden, mit Kehlbalten und Dachfuß ein Dreieck 
foftem bildenden Geſpärre. Die Erklärung des mittelalterlichen Teilen Dachwerkes aus dem 
Bootsbau der Wickinger und Normannen ijt alſo ins Reich der Legende zu verweiſen, 
denn ſie hält einer techniſchen Nachprüfung nicht ſtand. 
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Anſpruch genommen werden. Eine Sonderftellung innerhalb der Gehöftbauten 
nimmt das „reduziert“ fränkiſche Gehöft mit dem anderthalbſtöckigen Hauſe 
ein (Abb. 26—28). Auf fein hauptſächlichſtes Merkmal, das Zuſammenziehen 
von Wohnhaus, Stall und Tenne unter ein gemeinſames Dach wurde hingewieſen. 
Vom vollſtöckigen fränkiſchen Haufe (Abb. 29 a und b) unterſcheidet es fid) aber 
ſehr ſcharf durch den Knieſtock und die Pfettenkonſtruktion feines Dachwerkes. 
Dieſe Pfettenkonſtruktion aber iſt etwas ganz anderes, wie jene des Süd-Schwarz— 
waldhauſes oder gar des antiken Sprengewerkbinders; von dieſer unterſcheidet ſie 
ſich durch die paarweiſe Zuſammenordnung der Geſpärre, durch die nebenſächliche 
Rolle, die für den geſamten konſtruktiven Aufbau die Pfettenſtützen ſpielen, durch 
die Art des Dachfußes; mit jenem hat ſie nichts weiter, als die heute gebräuchliche, 
ungenaue Art der techniſchen Benennung gemeinſam, inſofern man beide als 
Pfettendachſtühle bezeichnet. Dagegen ſcheint mir — und davon wird noch die 
Rede ſein müſſen — auch für dieſes Dachwerk eine Ahnlichkeit mit römiſchen 
Militärkonſtruktionen zu beſtehen. 

Das Zuſammenziehen von Wohnhaus und Stall unter ein Dach findet ſich 
aber nicht nur beim anderthalbſtöckigen Hauſe, ſondern auch beim gewöhnlichen 
ein- ober zweiſtöckigen Wohnhaus der Gehöftanlage und beim geſtelzten Haus. 
Dieſe Grundrißanordnung iſt eben namentlich für kleinbäuerliche Verhältniſſe 
überaus praktiſch und deshalb allerorts im fränkiſch-alemanniſchen Siedelungs— 
gebiete aufgenommen worden. 

Das niederſächſiſch-weſtfäliſche Haus (Abb. 29c u. d) enthält in feinem 
mittleren Teil ebenfalls das germaniſche Haus, wie es Oſtendorf in ſeiner ein— 
fachſten Form rekonſtruiert'. Die Stallteile find angeſchoben und ohne Zuſammen— 
bang mit der Mittelkonſtruktion, der Grundriß ift ausgeſprochen längs geteilt. 
Die hinteren Wohnſtuben ſind eine ſpätere Zutat, ſo daß der „Fleet“, als urſprüng⸗ 
licher, bis unter die Dachdeckung offener Einraum (val. lex salica) klar in Erſcheinung 
tritt. Der Dachſtuhl ift ein ausgeſprochener Kehlbalkendachſtuhl, der aus gleich: 
gebildeten Geſpärren beſteht, die die nötige Längsverbindung durch untergenagelte 
Windriſpen erhalten. Die durch die Ständer der Mittelwände durchgezapften 
Ankerbalken nehmen ben Schub der auf bem Dachrähm auffigenden Geſpärre aufe. 
Dieſes Haus iſt alfo auch ein ebenerdiges Einhaus, jedoch in Konſtruktion und 
Grundriß ein ganz anderes Gebilde, wie das ebenerdige ſüd-deutſche und weiſt 
keine Zuſammenhänge mit dieſem auf. 

Nunmehr wird es nach Feſtſtellung dieſer vier Haupttypen des Bauern— 
hauſes, alſo 

1. des ebenerdigen Einhauſes Südweſtdeutſchlands mit quergeteiltem Grund— 

riß und Pfettendachſtuhl, 


Fr. Oſtendorf, Geſchichte des Dachwerks. Leipzig 1912. S. 2ff. 
Fr. Oſtendorf ebenda. 
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2. des geſtelzten Haufes, 

3. des aus Einzelbauten beſtehenden Gehöftes einſchließlich jenes mit dem 

anderthalbſtöckigen Wohnhaus, 

4. des ebenerdigen Einhauſes Nord-Weſtdeutſchlands mit Längsaufteilung 
und Kehlbalkendach, ; 
möglich fein, einen Vergleich zwiſchen dieſen Typen vorzunehmen mit bem End- 
zwecke, eine Antwort auf die Frage zu verſuchen, ob es überhaupt angängig iſt, 
das Vorkommen und den Gebrauch der Typen ſtammesmäßig ſchärfer gegen ein— 

ander abzugrenzen. 

Aus den vorhergehenden Abſchnitten iſt zunächſt erſichtlich, daß ſich in bezug 
auf die Konſtruktion die Typen febr entſchieden voneinander trennen.. 

Die Bauweiſe des 1. Typ hat den Zweck, ein mächtiges, das eigentliche 
Haus bildendes Dach durch Pfoſten mit darüber gelegten Pfetten in der 
Weiſe abzuſtützen, daß die Sparren ohne Syſtem über die Pfetten gehängt 
werden. Da dieſe Sparren radial verlegt ſind, trägt dieſes Haus alle Kennzeichen 
einer primitiven Konſtruktion. Die Außenwände fpielen eine ganz nebenſächliche 
Rolle (vgl. S. 23, Abb. 13). Nur vor dem Wohnteil ift das Dach fo weit zurück 
geſchnitten, daß etwas Licht in den Innenraum fällt. Beim geſtelzten Haus 
(Abb. 19) fanden wir dagegen wenigſtens im früheſten erhaltenen Beiſpiel des 
Pfullendorfer Hauſes einen dem anderthalbſtöckigen Hauſe ſehr ähnlichen Pfetten— 
dachſtuhl mit paarweiſe geordneten Sparren, der von ber hüttenmäßigen Primitiv- 
konſtruktion des altoberdeutſchen ebenerdigen Einhauſes ſich ſcharf unterſcheidet 
und eine ſehr große Ahnlichkeit mit dem vollausgebildeten Kehlbalkendachſtuhl 
aufweiſt. 

Das vollſtöckige fränkiſche und das weſtfäliſche Haus haben aus- 
gebildete Kehlbalkendachſtühle, die, in ſcharfem Gegenſatz zum ebenerdigen 
Hauſe mit dem Pfettengerüſt und ſeinen darüber gehängten Sparren, aus einer 
Reihe gleichgebildeter Geſpärre beſtehen, die, jeweils durch Sparrenpaar, Kebl- 
balken und Dachbalken ein feſtes Dreiecksgefüge bildend, ihren Längs verband 
durch die Windriſpen erhalten. 

In dieſen beiden Arten der Dachkonſtruktion haben wir alſo 
zwei grundverſchiedene, in keiner Weiſe miteinander vereinbare 
Syſteme, die auch verſchiedenen Koönſtruktionsbereichen angehören 
müſſen. 

Betrachten wir weiter die Grundrißgeſtaltungen der vier Typen. 

Das oberdeutſche ebenerdige Einhaus zerfällt in der Grund— 
rißebene durch Querteilungen, die dem Binderſyſtem entſprechen, 
in Wohn-und Stallteil, dieſer wieder in die beiden Ställe mit dem Futtergang 
dazwiſchen und den Schopf. 

Das nie derſächſiſch-weſtfäliſche ebenerdige Einhaus dagegen ift 
dreiſchiffig längsgeteilt, der Mittelteil bildet ein fonftruftives Ge. 
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füge für fid, bie den Stall enthaltenden Seitenteile (,,-fchiffe”) 
find angeſchoben. 

Trotz ber vielbefprochenen Ahnlichkeit biefer beiden open! find fie alfo im 
Grunde außerordentlich verfchieden, und was für die Dachkonſtruktion gilt, behält 
auch für die Grundrißbildung ſein Recht. Beiden gemeinſam iſt der wirtſchaftliche 
Zweck, beide ſind ausgeſprochene Häuſer der Weidewirtſchaft. Ebenſo verſchieden 
wie der landwirtſchaftliche Teil der Häuſer ſind auch die Wohnteile: beim Hauſe 
Oberdeutſchlands Anlehnung an den fränkiſchen Grundriß, beim niederfächfifch- 
weſtfäliſchen erſt ſpät Aufgabe des Fleet als gemeinſamen Wohnraumes und An— 
gliederung der drei nebeneinander liegenden Giebelſtuben. 

Von einer Verwandtſchaft dieſer beiden Typen kann alſo keine 
Rede ſein. Wohl aber ſcheint mir zwiſchen dem oberdeutſchen Haus und jenem 
des bayriſchen Alpenlandes eine nahe Verwandtſchaft zu beſtehen, und das iſt der 
Grund, weshalb ich letzteres nicht als beſonderen Typ 5, wie es ſeine äußere Geſtalt 
zu fordern ſcheint, angeführt habe. Es iſt im Grundriß genau ebenſo quergeteilt 
wie das oberdeutſche Haus? und hat, trotz feines ausgeſprochen römiſchen 
Daches, die ſenkrechte Unterftügung durch Pfoſten zwar nicht unmittelbar der 
Pfetten, aber doch der die Pfetten tragenden Streben unter dem Pfettenauflager 
beibehalten. Auch liegen die Pfetten ſenkrecht zur Wagerechten und nicht, wie beim 
römiſchen Dach, ſenkrecht zur Strebe. Die Tatſache, daß die lex bajuvariorum in 
ihrer Geltung auf das eigentliche Altbayern mit der Lechgrenze im Weſten be— 
ſchränkt blieb“, andererſeits aber ihre Beſtimmungen, wie ich nachgewieſen habe 
(S. 23), genau auf das altoberdeutſche Einhaus paſſen, das mit dem oberbayriſchen 
Haus das Grundrißſyſtem gemeinſam hat, legt die Vermutung nahe, daß beide 
urſprünglich dem gleichen Typ angehörten, daß aber das oberbayriſche Haus 
durch den unmittelbaren Einfluß von Italien her über den Brennerpaß“ 
(Dachſtuhl und Mauertechnik, vielleicht auch Grundriß des Wohnteils) zu ſeiner 
heute geltenden Form umgebildet wurde. 

And ſchließlich finden wir nochmals dieſes Haus mit quergeteiltem Grundriß, 
aber nun ſtark durchſetzt mit den Elementen des niederſächſiſchen Hauſes, in den 
Gitbmar[den* („Hauberge“, Haus mit dem „Vierkant“). Das Kennzeichnende 
für bie Pfettenkonſtruktion des Typus, nämlich die Unterftügung der Pfettenzüge 
durch vier Pfoſtenbinder, die gleichzeitig die Quereinteilung des Grundriſſes ergeben, 
iſt deutlich erhalten, wenn auch die Wohnteilgrundriſſe ſelbſt den urſprünglichen 

Verhandlungen des Deutſchen Geographentages. Berlin 1881. Berlin 1882: 
A. Meitzen, „Das deutſche Haus in ſeinen volkstümlichen Formen“. 

Bauernhaus а. a. O. Bayern. 

»Ich verdanke dieſe Angaben Geh. Nat Prof. Dr. K. Brandi-Göttingen. 

Im Gegenſatz hierzu kommt für das übrige Deutſchland das ganze Mittelalter bin» 
durch der Einfluß Italiens faſt ausſchließlich auf dem Amwege über Frankreich oder Holland 
u uns. b 
н ^ Bauernhaus a. а. O. Schleswig-Holſtein. Tafel 5 und 6. 
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Zuſtand, wie wir ihn beim Haus Oberdeutſchlands noch feſtſtellen konnten, eine ſehr 
viel komplizierterer Wohnbequemlichkeit Rechnung tragende Bildung aufweifen!. 

Allen dieſen großen ebenerdigen Einhäuſern gemeinſam iſt 
ihre Verwendung als Einzelhöfe ohne Einfügung in eine Dorf— 
gemeinſchaft. Wir haben in dieſem Typus das Haus der großen 
Vieh- und Weidewirtſchaft. 

Als etwas ganz anderes wie dieſe großen Einhäuſer ſind das fränkiſche Ge— 
боѓе unb das geſtelzte Haus anzuſehen. Ich kann mich da Klöppel, deſſen ſchöne, 
klare Arbeit mir für das Gebiet der Hausforſchung vorbildlich erſcheint, nicht ganz 
anſchließen, der auf Grund der „Queraufſchließung“ des fränkiſchen Hauſes — im 
Gegenſatz zur Längsaufſchließung des niederſächſiſch-weſtfäliſchen — dazu kommt, 
das fränkiſche Haus mit angefchobenem Stallteil („das reduzierte fränkiſche 
Gehöft“) der Urform des ebenerdigen Einhauſes zuzuteilen. Das ſcheint mir — 
und davon wird nachher die Rede fein — dem Ablauf der geſchichtlichen Ereigniſſe 
ebenſo zu widerſprechen, wie dem Hausbilde der lex salica und dem konſtruktiven 
Befund der vorhandenen Bauten. — 

Es ſcheint mir doch richtig, daran feſtzuhalten, daß das um einen Hof gruppierte 
„Vielhausſyſtem“ einen Bautyp darſtellt, der als germaniſches Gemeingut im 
Zuſammenhang mit römiſch-galliſchen Einflüſſen „geordnet“, beim Vordringen 
der Franken in das rechtsrheiniſche Germanien mitgebracht wurden. Wenn dieſes 
Haus der Franken wirklich auch ein Einhaus geweſen wäre, wie käme dann die 
lex salica dazu, eine ganze Reihe von Einzelbauten aufzuführen, nämlich das Wohn: 
haus (casa, domus, salina), bie Frauenwohnung (screona, 2ráumig, der eine ver— 
ſchließbar, der andere nicht verſchließbar), bie Ställe (scuria cum animalibus), 
bie Speicher für bie Feldfriichte (spicarium, machalus). Dies find doch, wenn wir 


1 Diefes quergeteilte, von Hunziker als das „Dreiſäßige“ bezeichnete Haus findet 
fib in der Schweiz bis in das Berner Oberland hinein. In der Nähe des Rheines zwiſchen 
Schaffhauſen und Baſel iff es dem Haus des Hogenwaldes vollſtändig gleich (Hunziker, 
„Möhlintypus“) und unterliegt nur im Wohnteil unweſentlichen Anderungen. (Vgl. Das 
Bauernhaus in der Schweiz, herausgegeben vom Schweizer Arch. und Ing.-Verein Dresden. 
Appenzell. Tafel 1, 2. Haus mit Schild und Brugg, Bern. Tafel 3, 4, 6, 9, 10, 15, 16, 17, 18 
Solothurn 1). Es ſteht aber überall gemiſcht mit dem geſtelzten Haus, das auch mit flachem 
italieniſchem Dach erſcheint (St. Gallen, Turgau 1, Uri 3, Unterwalden 1, Bern 2, 13, 14, 19. 
Solothurn 3). Doch tritt in der Schweiz an Stelle des Bohlen-Ständerbaues faſt aus- 
ſchließlich der reine Blockbau. 


Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens. O. Klöppel, Die bäuerliche 
Hof- und Siedelungsanlage im Weichſel-Nogatdelta. Danzig 1924. 

Zeitlich wäre dieſes fränkiſche Vordringen nach Often von der für die Franken fieg- 
reichen Schlacht bei Zülpich (469) ab zu datieren. Damit hängt das Abdrängen der unter, 
legenen Alemannen nach Süden und der Schweiz urſächlich zuſammen. Seit dem Ende des 
5. Jahrhunderts ſind geſchloſſene alemanniſche Siedelungen in der Schweiz nachweisbar 
(vgl. Schumacher a. a. O. III.). 

Die lex salica in der Ausgabe von J. F. Behrendt. Berlin 1874. 
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von ber Frauenwohnung abſehen, auch heute noch bie Einzelbauten des fränkiſchen 
Gehöfts. (Vgl. Abb. 29b). Daß daneben ſchon in frübfter Zeit das Zuſammen— 
ziehen von Stall und Wohnhaus unter ein Dach vorkam, iſt nicht zu bezweifeln. 
Aber auch in dieſem Falle, wo der äußeren Erſcheinung nach eine große Ahnlichkeit 
mit dem ebenerdigen Einhaus eintritt, erſcheint dieſes fränkiſche Haus nie mit dem 
Pfettenbinderſyſtem, das für das quergeteilte ebenerdige Haus fo überaus charak— 
teriſtiſch iſt. Die Konſtruktionstypen trennen ſich außerordentlich ſcharf. And das 
ſcheint mir letzten Endes doch das Entſcheidende. Während wir im fränkiſchen Haus 
ein nach allen Regeln der Zimmermannskunſt abgezimmertes Bauwerk haben, zeigt 
das ebenerdige oberdeutſche Einhaus mit dem Pfettendach und ſeinen radial verleg— 
ten Sparren (Hotzenhaus, altoberſchwäbiſches Haus), mit den reinen Blockwänden 
eine bis auf den heutigen Tag erhaltene Primitivkonſtruktion, die, wie wir ſahen, 
ſich ohne Schwierigkeit und Zwang auf eine ſehr frühe, lange vor die Entſtehung 
des fränkiſchen Hauſes zu ſetzende Zeit zurückführen läßt. 

Es iſt auffallend, daß dieſes fränkiſche Gehöft ſtets den großen Straßen des 
fränkiſchen Vordringens in das rechtsrheiniſche Germanien folgt, daß es ſich, 
abgeſehen von der Rheinebene, überall den großen und kleineren Flußtälern ent. 
lang gegen Oſten vorſchiebt, ſich auch in die Seitentäler hinein abzweigt, aber gerade 
im Schwarzwald, in den Vogeſen, im bayriſchen Hochland, in der Schweiz die 
Hochflächen vollkommen freiläßt, wo heute das ebenerdige Einhaus, zuſammen 
mit der Weidewirtſchaft ausſchließlich herrſcht. Ferner iſt ſeine Lage zum Grund— 
ſtück eine ganz andere wie jene des ebenerdigen Einhauſes. Die Gemenglage 
der Grundſtücke kommt im Zuſammenhang mit dem ebenerdigen Einhaus ſelten 
vor — eine Ausnahme bilden im Schwarzwald nur die Nodungsfiedelungen, 
die aber alle erſt ins ſpätere Mittelalter zu ſetzen ſind, — das fränkiſche Gehöft 
erſcheint nur in Nodungsgebieten in geſchloſſenem Beſitz!; ао auch hier eine 
ſehr ſcharfe Trennung. And ſchließlich finden wir dieſes fränkiſche Gehöft auch 
wieder im germaniſch beſiedelten Norden Frankreichs, wo es gegen Süden zu 
abgegrenzt wird durch das Haus der Champagne, das deutlich den Typ des 
ebenerdigen Einhauſes, jedoch mit dem römiſchen Dache, zeigt (Abb. 30 Quer— 
fchnitt)?. Es ſcheint mir alſo, falls eine weitere Einzelforſchung nicht ganz neues 
Material zutage fördert, richtig, das fränkiſche Gehöft in ſeiner bisher von allen 
Hausforſchern anerkannten Stellung als einer typiſch germaniſchen Siedelungs— 
und Bauweiſe zu belaſſen, in ſeiner Entwicklung aber die römiſchen Einſchläge 
(Ordnung um den rechteckigen Hof, Deckenausbildung, richtig abgezimmertes 
Dachwerk) nicht zu vergeſſen. 

1 tele Umkehrung des Verhältniſſes von Haus- und Siedelungsweiſe iſt in allen 
Rodungsgebieten der ſüd- und mitteldeutſchen Waldgebirge zu erkennen, fo beſonders in 
der Otbón, im Frankenwald, im Fichtelgebirge. 


з Nach einer von Prof. Sackur-Karlsruhe gütigſt zur Verfügung geſtellten Stiggen- 
buchaufnahme. 
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Das geſtelzte Haus unterfcheidet fid) feiner äußeren Erſcheinung nach zunächſt 
von allen andern, bisher angeführten Typen. Der Grundriß dagegen ift der 
fränkiſche, es handelt ſich um nichts anderes, als um ein durch ein untergeſchobenes 
Hohlgeſchoß in die Höhe gehobenes fränkiſches Haus. Man hat für dieſe Stelzung 


Abb. 30. Grey-Ferme, Champagne 


nach allen möglichen Erklärungen gefucht und ijt bis zum Haus der Pfahlbauzeit 
gelangt. Sicher mit dem gleichen Anrecht, wie wenn man die bei allen Primitiv- 
bauten auftretenden Lauben mit dem griechiſchen Tempel in Verbindung bringen 
will. Man wird ſtets zu angreifbaren Nefultaten kommen, wenn man nicht von 
vornherein die Tatſache als feſtſtehend betrachtet, daß einfache, auf das primitivfte 
Wohnbedürfnis gegründete Bauweiſen feit den frühſten Zeiten menſchlicher Kultur 
entwicklung an vielen Orten gleichzeitig oder mindeſtens unabhängig voneinander 
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entſtanden find. So mag es auch mit dem geſtelzten Haufe fein; wir fanden es in 
Skandinavien und können daraus wohl ſchließen, daß es ſchon vor der Völker— 
wanderung allgemein germaniſches Eigentum war. Wir finden es aber auch im 
Drient!, ja auf den Inſeln der Südſee. 

So wie unſer alemanniſches geſtelztes Haus aber heute vor uns ſteht, ſcheint 
es mir das Haus des Kleinbauern zu ſein, wie es ſich auf Grund der 
wohl ſchon febr früh einſetzenden Kleinparzellierung im alemanni- 
ſchen Lande herausgebildet hat. Denn praktiſcher kann in baulicher Hinſicht 
für die Bedürfniſſe des kleinbäuerlichen Betriebes nicht geſorgt werden. Vielleicht 
ſpielt auch ber Amſtand mit, daß es für den Weinbau überaus bequem war, denn 
die Kelter fand im Antergeſchoß am bequemſten Platze. 

Daß es aber gleichzeitig das Haus der — ingen — Orte iſt und dieſe ihrerſeits 
wieder, wenigſtens in ihrer größten Dichte, mit dem Gebiete dieſer alemanniſchen 
Kleinbauernſiedelungen zuſammenfallen (deren Oſtgrenze b. Gradmann)' zeigt 
ein Blick auf die Karte Schuhmachers“, Tafel ЗЬ. Es ſcheint mir des— 
halb wohl erlaubt, das geſtelzte Haus als das alemanniſche ſchlecht— 
hin zu bezeichnen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es einzig und allein aus 
dem alemanniſchen Stamme erwachſen ſei. Wir ſahen, daß der Grundriß fränkiſch 
iſt. Ein Vergleich des alemanniſchen verſtrebten Stuhles mit römiſchen Militär— 
konſtruktionen, wie fie Sackur gibts, zeigt eine verblüffende Ahnlichkeit beider Gebilde 
(Winkeldach ohne Aufſchiebling, Strebenkreuzl). Der große Faktor römiſcher Bau— 
tradition ift alſo auch in dieſe Rechnung einzuſtellen, ihn abzuleugnen führt unmittel- 
bar zu falſchen Vorſtellungen. Der Ständerbohlenbau der Wände mag hingegen 
auf eigen-germanifche Bauüberlieferung zurückgehen und die prachtvolle Durchbil— 
dung, die dieſe alemanniſche Konſtruktion im ſpäteren Mittelalter gefunden hat (als 
Beiſpiele: Nathäuſer in Eßlingen und Markgröningen, das „Kanonenhaus“ in Geis— 
lingen) ſollen ein unbeſtrittenes Verdienſt des heimatlichen Zimmermanns bleiben“. 


* Meigen, Das deutſche Haus uf. a. a. O. Tafel II, 2. 

° 9, Gradmann, Das ländliche Siedelungsweſen des Königreich Württemberg. 
Stuttgart 1913. 

* QR, Gradmann ebenda S. 56. 

* Schumacher a. a. O. 

° Sactur a. a. O. Abb. 38, S. 71 ff. 

»Es muß hier kurz auf ein Buch hingewieſen werden, das zeigt, zu welch falſchen Er- 
gebniſſen man immer kommen wird, wenn man den Verſuch macht, die nationale Kunſt nicht 
nur des eigenen, ſondern auch eines fremden Volkes, ausſchließlich aus den eigenvöltiſchen 
Wurzeln ableiten zu wollen. E. Weiß wagt dies (Die Entdeckung des Volks der Zimmer— 
leute, Sena 1921), indem er Zunftſitten der Zimmerleute zuſammenſtellt, die, oft genug ge 
ſchmacklos und abſtoßend, den Zuſammenhang mit dem mittelalterlichen Zunftweſen nur noch 
febr loſe erkennen laſſen. In dieſen verballhornten Handwerksgebräuchen foll dann der Geiſt 
der wahrhaft „teutſchen“ Kunſt beſchloſſen ſein, den wieder zu erwecken Weiß ſich als Aufgabe 
geſtellt hat. Man könnte dieſe aus einer einſichtsloſen, oberflächlichen Romantit gezüchtete 
Phraſeologie, die das Wunderbare und Ehrfurchtheiſchende in den tauſendfältigen Ver— 
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Germaniſch ift auch das niederſächſiſch-weſtfäliſche Haus. Die Kernkon— 
ſtruktion ift das germaniſche Haus mit weitgeſtellten Ständern, die durch Anker— 


flechtungen unſerer vaterländiſchen Geſchichte gar nicht ſehen kann, kurzweg übergehen, 
wenn Weiß nicht am Schluß ſeines Buches ſich in den gröbſten Ausfällen gegen Fr. Oſtendorf 
erginge, den er kurzerhand als „verwelſcht“ bezeichnet. Sich in einem engen geiſtigen Gefichts- 
treiſe wohl zu fühlen, kann niemand, dem dies Freude macht, verwehrt werden und ich hoffe 
nur, daß Weiß auch konſequent iſt und germaniſchen Met dem „welſchen“ Weine vorzieht, 
teine Kirſchen, Pfirſiche und Aprikoſen ißt und ſeine Lektion auf die Edda beſchränkt, denn 
alles andere an leiblichen und geiſtigen Genüſſen iſt ja ſeit den frühen Karolinger -Zeiten fo 
oder ſo „verwelſcht“. Ich nehme auch an, daß er in der Bautunſt die Gotit ablehnt, 
die ja ohne die Vorausſetzung der römiſchen, alſo auch welſchen Wölbetunſt gar nicht zu 
denten iſt uſw. Kurz, alles dieſes könnte man ruhig in das Belieben des Herrn Weiß 
ſtellen nicht aber dieſe ganz perſönlichen und unſachlichen Angriffe auf Oſtendorf. 
In der Vorrede zu Oſtendorf „Die deutſche Baukunſt im Mittelalter“ (Bd. I, Berlin 
1922) wurde verſucht, Oſtendorfs Stellung zur Entwicklung unferer vaterländiſchen Kunſt 
klarzulegen und beſonders fein immer und immer wieder mißverſtandenes Verhältnis 
zum Mittelalter deutlich zu machen. Dem dort Geſagten kann ich in dieſem Zuſammenhange 
noch hinzufügen, daß für Oſtendorf — und hier indentifigieve ich mich vollkommen mit ſeiner 
Anſchauung — in ber Kunſt über allem Nelativen — und hierzu gehört ja notgedrungen auch 
das „Voltsmäßige“ — ein Abſolutes ſteht, als eine Grundtraft, bie ſich im ordo, alſo jener 
geſetzmäßigen Ordnung der Erſcheinungswelt im Geiſte des geſtaltenden Künſtlers offenbart; 
in dieſer Grundtraft ſpiegelt fi) zugleich das Göttliche im Weſen des Genies. Die Erkennbar 
feit dieſer Ordnung war für Oſtendorf ein ganz abſoluter Mafftab für die Erſcheinungen der 
Bautunſt. Da infolge dieſer Erfaſſung des national nicht begrenzten Weſens der Kunſt 
ſein Geſichtskreis die ganze abendländiſche Kultur umfaßte — alſo nicht, wie der Weiß'ſche 
nur das neuentdeckte Volk der Zimmerleute im Kernland der „ingen“ Orte — fand Oſtendorf 
den ſtrengſten Ausdruck dieſes Geordnet-Seins in der großen Kunſt der Nenaiſſance und des 
Barock. Daß er in der Zeit größter künſtleriſcher Verwirrung aller Begriffe als diametrales 
Gegenſtück zum Chaos moderner Kunſtanſichten in aller Schärfe als ſtärkſten Ordnungs- 
ausdruck den großen Baro ſtellte, it folgerichtig gedacht. So bedeutet für Oſtendorf die 
durch das Einſtrömen der Baugedanken umb -Vorftellungen des römiſchen Barock im 17. und 
18. Jahrhundert von neuem „geordnete“ deutſche Baukunſt einfach einen Schritt nach bor, 
wärts in der allgemeinen Entwicklung der Bautunſt, womit über den Kunſtwert des Einzel- 
baues in dem Sinne, daß etwa eine Barockkirche ſchöner fei als ein gotiſcher Dom, gar fein 
Arteil ausgefprochen werden foll, Seine im Kolleg immer und immer wieder gebrachten 
Vergleiche wie: „Die Bautunſt des Mittelalters iſt eine Lilie, die des Barock eine Moie — 
wer kann ſagen, welche Blume ſchöner ſei“ — oder: „Die Kunſt des Mittelalters iſt vergleichbar 
mit einer in der Frühjahrsblüte ſtehenden Bergwieſe, jene des Barock mit einem durch Men- 
ſchengeiſt geordneten Garten, was iſt ſchöner?“ — geben am beſten ſein Verhältnis zu dieſen 
Fragen. Wohl aber unterſcheiden ſich beide durch das Maß des „Ge ordnet-Seins“ zu 
einheitlichen baulichen Geſamtheiten und Gemeinſchaften, und ſo gibt es für uns fein „zurück“ 
vom Georbneteren zum weniger Geordneten. Daß aber der deutſche Barock weniger deutſch 
ſei, als die deutſche Gotik iſt ebenſo falſch, wie die Behauptung, daß das Nomaniſche deutſcher 
fei als die Gotik! Daß man über die Vorausſetzungen beier Oſtendorfſchen Anſchauungen 
anderer Meinung ſein kann, iſt natürlich; hier ſoll nur die perſönlich gehäſſige und deshalb 
nicht nachahmenswerte Art des Weiß'ſchen Buches zurückgewieſen werden, denn für den 
wirklichen Architekten iff es bei aller Verſchiedenheit der Anſichten ja nicht ſchwer, für wen 
er ſich in dieſer Kontroverſe zu entſcheiden hat. 
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balken gegen den Schub der Geſpärre des Kehlbalkenſtuhles gefichert werden 
(Abb. 29 с)!, Vielleicht ift dieſes Haus in feiner heutigen Form erſt ein Produkt 
des hohen Mittelalters, denn nach den Literaturquellen (Heliand) kannten die 
Sachſen auch die Hofanlage in der Art der fränkiſchen, wenn ſich auch kein Beiſpiel 
mehr erhalten hat. Ich möchte alſo das niederſächſiſch-weſtfäliſche 
Haus als ein auf die Bedürfniſſe der Weidewirtſchaft umgear— 
beitetes germaniſches Haus bezeichnen. 

Für nicht germaniſch aber halte ich das quergeteilte, ebenerdige Einhaus 
Südweſtdeutſchlands und zwar ſcheint es mir, ſeiner Primitivkonſtruktion nach, 
die ſich noch in den abgelegenſten Gegenden ſeines Vorkommens nachweiſen 
läßt (Riedgebiete Oberſchwabens, Hotzenwald), vorgermaniſch zu fein. Die 
Frage, welchem Stamme oder Volke wir ſeine Erfindung zuzuſchreiben haben, 
mögen Berufenere entſcheiden. K. Schäfer? hielt es für keltiſch. Es ift dann unter 
römiſchem und germaniſchem Einfluß vielfach geändert worden, gemeinſam ge— 
blieben iſt die Querteilung und die Pfettenkonſtruktion des Daches. Die 
Alemannen haben es wohl mit ber Weidewirtſchaft übernommen, die Blockwände 
durch bie Bohlenſtänderkonſtruktion erſetzt, der fränkiſche Grundriß hat Eingang 
gefunden, unter dem Einfluß milderen Klimas in den Tälern wurde das Dach 
gehoben, der Wohnteil zweiſtöckig; (Schwarzwaldhaus). In Gallien und Ober— 
bayern, alſo in jenen dem römiſchen Einfluß beſonders zugänglichen Gebieten 
finden wir es wieder mit dem römiſchen Dachwerk. Dieſe Tatſache, daß das Haus 
in einem, zwar im Einzelnen wechſelnden, aber im Prinzip ſtets gleich bleibenden 
Konſtruktions- und Grundrißſyſtem eine fo weite Verbreitung gefunden und auf 
Grund der verſchiedenſten, im Laufe der Geſchichte darüber hinweggehenden 
Einflüſſe ſo zahlreiche Formen angenommen hat, ohne ſein Syſtem zu ändern, 
ſpricht dafür, daß wir in dieſem ebenerdigen Einhaus mit quergeteiltem Grundriß 
und Pfettendach ein ſehr altes, vielleicht das älteſte Haus nördlich der Alpen be— 
figen. Daß das ebenerdige, quergeteilte Einhaus von den Alemannen übernommen 
ſei, würde geſchichtlichen Vorgängen bei der Landnahme der Alemannen ent— 
jprechen®. Sie haben wohl das ebenerdige Einhaus für die Zwecke 
ihrer Weidewirtſchaft von der eingeſeſſenen Bevölkerung über— 
nommen, für den kleinbäuerlichen Betrieb das geſtelzte Haus aus 
ihrer nördlichen Heimat mitgebracht und beide zu ihrer heutigen Er— 
ſcheinung durch Übernahme des fränkiſchen Grundriſſes umgebildet. 


1 Offenborf, Geſchichte des Dachwerks a. a. O. S. 2ff. 
K. Schäfer, Von deutſcher Kunſt a. a. O. S. 385 ff. 
Schumacher a. a. O. S. 7ff. 


IV. Das Oberlinger Bürgerhaus 


a) Aberſicht über Stadtgefchichte und Stadtgrundriß 


ss letzten Abſchnitt diefer Arbeit (oll. die Entwicklung, die das aus dem 
geſtelzten Haus abgeleitete „Haus mit dem hohlen Antergeſchoß“ innerhalb der 
Stadt und insbeſondere innerhalb Aberlingens gefunden hat, einer beſonderen 
Anterſuchung gewürdigt werden. Ich greife dieſe Stadt deshalb als Beiſpiel 
heraus, weil fie typiſch ift für jene Art ſüdweſtdeutſcher Städte, die neben einer 
Handwerkerbevölkerung Iden von frühſter Zeit an eine große Zahl von Acker— 
bürgern aufwies, ſodaß ſich alſo hier Ackerbürger- und Handwerkerhäuſer miſchen 
und in ihrer Zuſammenſtellung dem Stadtbilde ſowohl im Grundriß, wie im Aufriß 
ſein beſonderes Gepräge geben. 

Überlingen liegt am Nord-Oſtufer des ſchmalen, langen Bodenſeearmes, 
der von der Stadt ſeinen Namen hat und dieſe Gegend war, an wichtigen Straßen 
gelegen, inmitten fruchtbarer, durch milde Witterung ausgezeichneter Landſchaft, 
außerdem begünſtigt durch eine Einſchnürung ber Seebreite auf nur 2 km, wohl 
(don früh beſiedelt. Nur einige Kilometer ſüdwärts liegen die großen Pfablbau- 
dörfer bei Ahldingen und fo entſpricht es denn auch dem überall zu beobachten— 
den Vorgehen der Alemannen bei ihrer Landnahme, daß ſie hier ſich niederließen 
und die erſte alemanniſche Siedelung begründeten. 

Zwei Hauptſtraßen kreuzen ſich hier, jene alte Römerſtraße, die von Stockach 
am Nordufer des Sees entlang über Meersburg-Buchhorn nach Bregenz führte, 
und eine zweite vom Hinterlande (Pfullendorf und Oſtrach) her zum Seeufer. 
Die ſchmale Aberfahrtsſtelle nach Dingelsdorf kürzt den Weg nach ber Römer: 
und Biſchofsſtadt Konſtanz um ein großes Stück ab und fo wird man wohl ал: 
nehmen können, daß der Fahrbetrieb gerade bei Überlingen ſchon früh im Gange war. 

Von einer Villa nuncupata Iburninga hören wir zum erſten Male in der 
Vita St. Galli“, doch lag dieſe Siedelung nicht an der Stelle der heutigen Stadt, 
ſondern etwa 2 km nordwärts im heute noch ſo benannten Gewann „Altdorf“, 


Als Unterlage für die folgenden Unterfuchungen diente meine nicht gedruckte Doktor 
diſſertation 1914, Überlinger Bauten des 15. und 16. Jahrhunderts. Ich {айе hier nur 
die Ergebniſſe, ſoweit ſie in den Bereich der gegenwärtigen Arbeit gehören, kurz zuſammen. 

M. G. S. 2, 10. 
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alfo auf ber Höhe ber Uferbügel. Daß aber aud) am Seeufer ſelbſt Hütten von 
Fiſchern und Fährleuten geſtanden haben mögen, iſt wahrſcheinlich. 

Die heutige Stadt entwickelte ſich dann um einen königlichen Fronhof, deſſen 
im Jahre 770 zum erſten Male Erwähnung getan wird. Wo dieſer Hof lag und 
vor allem, wie ſich dieſes Königsgut zu den damals dem Vordringen der fränkiſchen 
Karolinger feindſeligen Alemannenherzögen verhielt, iſt wohl kaum noch feſtzu— 
ſtellen. 

Seine Bedeutung als Stadt erhielt Überlingen wahrſcheinlich erſt unter 
Friedrich I., der die kleine Marktſiedelung zur Stadt erhob (Urkunde von 1191). 
Ich bin aber, entgegen der Anſicht von Müller und trotz der von ihm beſprochenen 
Urkunde vom Jahre 1282, bod) der Meinung, daß die dort erwähnte Curia in 
villa Überlingen, die wenige Jahre vorher den Johannitern übertragen wurde, 
nicht im „Dorf“, ſondern eben an jener Stelle zu ſuchen iſt, wo ſie heute noch ſteht, 
nämlich auf dem Lucienberg beim St. Sobannturm? (Abb. 31). Denn dort iſt, 
rein militär-techniſch gedacht, die einzige Möglichkeit, an beherrſchender Stelle eine 
Burg zu errichten. Vielleicht lag die alte Pfalz an Stelle des Reichlin-Meldegg— 
ſchen Hauſes und wurde erſt ſpäter in die Ecke beim St. Johannturm verlegt und die 
Bezeichnung der Urkunde „in villa“ ijt darauf zurückzuführen, daß die damals 
längſt aufgegebene Pfalz außerhalb der Stadtmauer lag, obwohl ſie ſelbſt 
durch eine Befeſtigung geſchützt war. Daß zwiſchen dem Lucienberge und der 
Stadt eine Sperre lag, iſt auf dem Belagerungsbilde deutlich erkennbar an dem 
ſtarken Turme (Abb. 32), der im Zuge der unteren Terraſſenmauer des Reich: 
linſchen Anweſen dort ftanb, wo heute an bem fteilen geraden Verbindungswege 
zwiſchen Münſterplatz und Lueienberg die Stufen beginnen. Im „Dorfe“ eine 
Burg zu errichten, war ganz ſinnlos, denn dort kann man an keiner Stelle die Lände 
der Dingelsdorfer Fähre überſehen, eine Forderung, die an eine Pfalz in fiber. 
lingen unbedingt zu Delen geweſen wäre. Ich ftelle mir alfo, wenn ich mir ben ge— 
ſchichtlichen Hergang lebendig vergegenwärtige, die Entwicklung etwa jo vor, 
daß fid) auf dem Lueienberg um die herrenlos gewordene Pfalz eine bäuerliche 
Siedelung feſtgeſetzt hatte, die die Urkunde eben auch mit „villa“ bezeichnet, 
im Gegenſatz zur befeſtigten urbs. Daß hier im Gegenſatz zur Stadt eine ſehr 
loſe Bebauung beſtand, iſt heute noch ſichtbar und die drei größten Aberlinger 
Patrizierhäuſer (Neichlin-Meldegg, Sättelin und Pflummern) liegen an dieſer 
Stelle (vgl. Stadtplan Abb. 31). Im Schutze dieſer Pfalz entſtand dann die 


1 Cod. Sal. I. 69 (nach K. D. Müller, Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte a. a. O.). 
Stuttgart 1912. 

» Müller a. a. O. S. 146, Anm. 2. In Anmerkung 3 gibt Müller ſelbſt zu, daß bie 
Anterſcheidung von villa als Dorf gegenüber der civitas oder urbs nicht vollkommen feſtſteht. 

»Stadtplan (Abb. 31) nach einem mir vom Stadtbauamt Aberlingen 1910 gütigſt 
zur Verfügung geſtellten Kataſterplan. Vogelſchau (Abb. 32) nach einem alten Stich, ver 
beſſert nach bem Belagerungsbild im Reichlin-Meldeggſchen Hauſe und eigenen Aufnahmen. 
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Abb. 31. Plan ber Stadt Überlingen 


. Reichlin-Meldeggihes Haus 
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Abb. 32 
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Stadt, und zwar wohl zunächſt begrenzt durch Franzisfaner-, Sunfel-, Grade-Berg— 
Gaffe und die Befeſtigungslinie Obertor, Nofenobel, Wiestor. Daß die ültefte 
Stadt nicht bis zum See reichte, geht aus einer Arkunde vom Jahre 1636 hervor, 
in der erwähnt wird, daß das Gaſthaus „zur Krone“ weſtlich an die „Allmend“ 
ſtößt. Bis in dieſe Zeit, in der die Stadt längſt das Seeufer erreicht hatte, hat 
ſich alſo die Erinnerung an die frühere Stadtabgrenzung erhalten. 

Die im ſpäteren Mittelalter hinzugekommenen Erweiterungen brachten dann 
die Stadt auf ihre heutige Form, und die Entwicklung fand ihren Abſchluß durch 
die gewaltigen Befeſtigungsanlagen, die Überlingen heute noch beſonders aus: 
zeichnen. . 

Die Geſchichte der Stadt kommt nun im Stadtgrundriß am flarften zum 
Ausdruck (Abb. 31 und 32). 

Das Grundrißſchema ift ungefähr das gleiche, wie wir es bei vielen ſüd— 
weſtdeutſchen gegründeten Städten, ſo in Rottweil, Villingen, Freiburg i. Br., 
Bern, aber auch in Städten des oſtelbiſchen Koloniſationsgebietes finden, d. h., 
die Stadt baut fid) um ein Straßenkreuz, gebildet durch zwei wichtige, ſich ſchnei— 
dende Straßenzüge, in Überlingen durch die Straße Meersburg⸗Stockach bem Sees 
ufer entlang und die Straße Pfullendorf-Schiffslände vom Hinterlande ber. 
Die Pfarrkirche der Stadt iſt ſeitwärts hinausgerückt und die Winkel zwiſchen 
den beiden Hauptſtraßen find durch Parallelſtraßen zu dieſen ungefähr gleich- 
mäßig aufgeteilt, ſodaß Baublöcke von etwa 60/80 m Gwiſchen Helden und 
Kunkelgaſſe) entſtehen. Die Anregelmäßigkeit dieſer Blockaufteilung iſt in Aber— 
lingen durch das Gelände weſentlich beſtimmt. 

Dieſe Blockaufteilung iſt nun wenigſtens im Syſtem in dem Viereck Oſtecke 
der alten Stadtmauer am See, Franziskanertor, Spital, Ehgraben unter der 
Terraffe des Lueienberges und unter dem Reichlinſchen Haufe, Gradebergſtraße 
und ihre Verlängerung bis zum See, recht gut erhalten. Nördlich davon liegen 
die durch die größten Patrizierhäuſer mit ihren Gärten eingenommenen Teile 
des Lucienberges, überragt vom Reichlin-Meldeggſchen Haufe, von deſſen bis 
zum Seeufer das ganze Stadtgebiet beherrſchender Lage ein Blick von feiner Garten: 
terraſſe überzeugt. Ich kann mir nicht denken, daß eine Pfalz in Aberlingen an 
einer anderen Stelle gelegen haben ſoll. Am Schnittpunkt des genannten, von der 
krummen Bergſtraße in oſt-weſtlicher Richtung herüberziehenden Ehgrabens mit 
dem Lucienfteig lag der oben erwähnte Turm ber Lueienbergbefeſtigung. Sieht 
man nun ab von den großen Grundſtücken, die teilweiſe den Raum eines ganzen 
Baublocks einnehmen, alfo dem Spital, dem Franziskanerkloſter, dem gegenüber 
der Franziskanerkirche liegenden Salmansweiler Hof und dem großen Grundſtück 
des Gaſthauſes zur „Krone“, ferner von der UAnregelmäßigkeit der Grundftiics- 
aufteilung, wie fie durch Kauf und Umbau der Häuſer in der neueren Zeit ent— 
ftanden ift, fo wird man unſchwer wenigſtens ein gewiſſes Syſtem für die Grund- 
ſtücksaufteilung der einzelnen Baublöcke feſtſtellen können. Nimmt man z. B. 
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bie beiden Blöcke zwiſchen Helden- und Kunkelgaſſe und mißt an deutlich ere 
haltenen mittelalterlichen Häuſern die Grundſtücksgrenzen, ſo kommt man auf 
eine Abmeſſung von 7,50—8 auf 25—27 m. Der Haustyp ift deutlich als der des 
mittelalterlichen Handwerkerhauſes zu erkennen. Während in dieſen beiden Blöcken 
die Grundſtücke an der Helden- und Kunkelgaſſe mit den Hintergrenzen aneinander— 
ſtoßen, ſodaß die Blöcke alſo die Tiefe von 2 Grundſtücken aufweiſen, haben 
wir zwiſchen Chriſtof und Seeſtraße nur eine Grundſtückstiefe (27 m), ſonſt aber, 
abgeſehen vom ſpätmittelalterlichen Vanottiſchen Haus (Abb. 39), die gleiche 
Aufteilung der Straßenfront. In der Franziskanergaſſe aber wechſeln dieſe 
ſchmalen „Handwerkergrundſtücke“ mit breiteren von 11— 12m, die dann auch, 
wenn auch in einem durch Ausbau des Erdgeſchoſſes zu Laden- oder Wohn— 
zwecken ſtark veränderten Zuſtande, den Typus des „Hauſes mit dem hohlen 
Antergeſchoß“ zeigen. Dieſes Haus hat fid rein erhalten in der Häuſerreihe 
nördlich des Münſterplatzes, wo etwa das Reutlingerſche Haus durchaus den 
mittelalterlichen Beſtand aufweiſt (Abb. 38). 

Schließlich folgen auf dem Lucienberge ſelbſt die Bauten der grundbeſitzenden 
Patriziergeſchlechter, bie ohne Ausnahme — auch die nicht in die Anterſuchung 
einbezogenen und z. T. ſtark veränderten Bauten an der „Krummen Berg— 
ſtraße“ — den Typus des Hauſes mit dem hohlen Antergeſchoß zeigen. 

So vereint der ältefte Stadtkern Aberlingens in feinen Mauern eine ſtark 
differenzierte Bürgerſchaft, alſo Handwerker, Ackerbürger und grundbeſitzende 
Geſchlechter, und gibt, vielleicht in loſerer Reihung, als die gegründete Stadt 
Norddeutſchlands, aber darum um ſo lebendiger, ein Grundrißbild des ſozialen 
Gefüges unſerer ſüddeutſchen, mittelalterlichen Städte. 


b) Grundriß und Konſtruktion der Patrizierhäuſer 


Am ein Bild jener Entwicklung, die das Haus mit dem hohlen Antergeſchoß 
innerhalb der ſüdweſtdeutſchen Städte gefunden hat, zu geben, habe ich die großen 
Patrizierhäuſer Aberlingens, die ihren ſpätmittelalterlichen Charakter beibehalten 
haben, eingehender unterſucht!. 

Zwei weſentliche Merkmale unterſcheiden dieſe großen Bauten nun grund— 
ſätzlich vom Bauernhaus geſtelzter Art, wie es als Haus des Kleinbauern auf 
dem Lande ſich findet und unverändert als Haus des ackerbautreibenden ſtädtiſchen 
Kleinbürgers in die Stadt übernommen wurde. Die Patrizierhäuſer ſind durchweg 
mehrgliedrige Bauten, ſie beſtehen alſo auf den geräumigen Grundſtücken, die 
ſie alle einnehmen, aus einer Mehrzahl von Bauten. Der Einfluß der Adelsburg 
kommt hier klar zum Ausdruck, denn das Vorbild für dieſe ſozial gehobene Standes- 
ſchicht des Patriziers iſt der Adel, dem es an Lebenshaltung gleichzutun ja das 
überall zutage tretende Beſtreben der Patrizier iſt. 


Gruber a. a. O. 
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Abb. 33. Aberlingen. Neichlin-Meldeggſches Haus. Rekonſtruktion 
a) Gi ebelanſicht b) Straßenanſicht 
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So beſteht ber Patrizierhof, ähnlich wie bie Adelsburg, aus dem eigentlichen, 
der Straße zugekehrten Wohnhaus, das ſtets mit einer Hauskapelle, die oft 
durch einen Stapellenerfer! erſetzt wird, in unmittelbarer Verbindung ſteht (Abb. 33 
bis 35), ferner aus einem Haus für die Dienerſchaft (Abb. 34), das meiſt als Hinter— 
flügel gebildet, die eine Seite des inneren Hofraumes einnimmt, und aus Stallungen, 
die entweder als ſelbſtändige Bauten im Hofe ftanben oder das Antergeſchoß des 
Dienerflügels einnahmen oder aber bei kleineren Verhältniſſen ganz fehlten. 


Der zweite grundlegende Anterſchied zwiſchen dem geſtelzten Haus und dem 
Stadthaus des gleichen Typus iſt, daß das letztgenannte ſtets mit gemauerten 
Amfaſſungswänden erſcheint, daß alſo der heimiſche Holzbau hier an den großen 
Bauaufgaben nicht die Weiterentwicklung in ſtiliſtiſcher Hinſicht fand, wie in den 
Städten Weſtfalens. Nur an den Hoffronten der Dienerſchaftsflügel wurde das 
Fachwerk verwendet (Abb. 34, 25), meiſt ohne jede Schmuckform, wenn auch, rein 
handwerklich, in ausgezeichneter Weiſe (Abb. 25 Hoffront der „Krone “). 
Dieſes Aberwiegen des Steinbaues ift kennzeichnend für den ganzen Süden und 
Weſten Deutſchlands, der, ſeit Römerzeiten ſüdlichen Kultureinflüſſen offenſtehend, 
wohl ſchon im frühen Mittelalter den Steinbau aufnahm und weiter bildete. 

Alle dieſe Steinhäuſer haben aber als Innenkonſtruktion den heimiſchen Sola 
bau bewahrt und umſchließen ihn, wie eine Schale den Kern. Dieſe Kernkonſtruktion 


Die Entwicklung dieſer Erker, die in der mittelalterlichen Profanarchitektur eine fo 
große Rolle ſpielen, geht in zwei Richtungen vor fic. 

1. Der Rapellen- (Altarherker. Er wird feit dem 11. Jahrhundert überall angewendet, 
wo es ſich darum handelt, an den Wohnraum einen Hausaltar unmittelbar anzugliedern. 
Mafigebend für die Anordnung in einem Erker war offenbar die liturgiſche Vorſchrift, daß 
über einer Altarſtätte kein Wohnraum eingerichtet werden durfte. So kam man ganz von 
ſelbſt zur Austragung dieſer Altarſtellen. („Chörlein“ in Nürnberg!). Auch an Rathaus 
fälen iſt dieſer alte Erker eine häufige Erſcheinung . B. Nürnberg, Nördlingen), ferner 
findet er fid) ſtets an den Abtswohnungen (Maulbronn) und auch an Adels- und Patrizier 
häuſern, wo keine eigene Kapelle vorhanden iſt. 

2. Der Sitz- und Schauerker. Gr ift auf Süd- und Mitteldeutſchland faft ausſchließlich 
beſchräntt und ſteht wohl im Zuſammenhang mit der dort ſchon im Fachwerkbau geübten Sitte 
der Fenſtererter (001. S. 43). Im Steinbau tritt er zunächſt auf als kleine ſpitzwintelige Bore 
tragung in der Mittel anger Fenſtergruppen (Konſtanz Markftätte, Tiroler Gaffe; Villingen, 
Rottweil, in ganz Schwaben, Franken und Bayern in zahlreichen Beiſpielen), nimmt bann 
ſtändig zu an Größe und Weite ber Austragung (Schaffhauſen, Stein a. Rh. uſw.) und wird 
ſchließlich zum Sitzerker in der Art, wie jener am Vanottiſchen Haufe in Aberlingen. Er 
beſchränkt fid) auch nicht mehr auf 1 Geſchoß, ſondern ſtreckt Deh über alle Geſchoſſe in die Höhe, 
ſo daß er in langer Reihung zum Geſtaltungsmittel der Straßenwände wird (Sterzing, 
Brixen, Bozen, überhaupt überall im deutſchen Tirol). Der Italiener, deſſen Leben ſich 
viel mehr auf der Strafe abſpielt, brauchte ihn nicht. Im 17. und 18. Jahrhundert verſchwindet 
er dann in der großen Architektur faft völlig und hält ſich nur noch in der ländlichen Bautunſt. 
Sozuſagen fein Erſatz und fein letzter Ausklang find in der Zeit des „Biedermeier“ die 
„Spione“, dreikantige Spiegel, die an ber Außſenſeite ber Fenſter angebracht, dem am Fenſter 
Sitzenden das Bild der Straße längs des Hauſes vor Augen brachten. 


uc BOT ds 


aus Holz Debt nun mit dem Grundriß ber Wohnbauten in einem febr engen Zu— 
ſammenhange. Die Unterfuchung ergibt, daß bei jenen Patrizierhäuſern, die ber 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören, der Grundriß dem konſtruktiven 
Organismus untergeordnet iſt, die um 1500 entſtandenen Bauten leiten über 
zu dem Gebrauche, die Konſtruktion den Naumforderungen anzupaſſen und im 
ſpäteren 16. Jahrhundert ift dieſer Grundſatz entgültig durchgedrungen, bie Unter- 
ordnung ber Konſtruktion unter das Bauprogramm des deutſchen Bürgerhauſes 
hat um 1600 allgemeine Gültigkeit gewonnen. 

In konſtruktiver Hinſicht bedeutet dieſe Entwicklung den Abergang vom Syſtem 
des ſtehenden zum liegenden Kehlbalkendachſtuhl oder, bauſtatiſch ausgedrückt, 
die Aufnahme der Dachlaſt durch die Außenmauern, alſo die ſtatiſch-konſtruktive 
Ausnützung der Steinkonſtruktion gegenüber der primitiven Art, die Dachlaſten 
durch ſenkrechte von den Kehlbalken bis zum Erdboden hinabreichende Säulen, 
die den Grundriß des Hausinneren einengen und verſtellen, aufzunehmen und die 
Außenmauern für dieſe weſentliche Funktion gar nicht heranzuziehen. Es iſt merk— 
würdig, wie ſpät und taftenb man im Profanbau rechts des Rheins ſich zu dieſem 
Schritte entſchloſſen hat, obwohl im Kirchenbau ſchon ſehr früh das Syſtem des 
freigeſprengten Dachwerkes aus der eigenen germaniſchen Holzbautechnik entwickelt 
und in Nordfrankreich und England auch im Profanbau angewendet wurde. 

Die gleiche Entwicklung bezüglich Grundriß und Konſtruktion iſt nun nicht auf 
Überlingen beſchränkt und wird nur, als allgemein für alle im Südweſten Deutſch— 
lands gelegenen Städte gültig, an ben Aberlinger Bauten als beſonders guten Bei— 
ſpielen nachgewieſen. Das ältefte dieſer Patrizierhäuſer, zugleich das größte, in beherr— 
ſchender Lage über der Stadt iſt das der Herrn von Reichlin-Meldegg' (Abb. 33-35). 

Seine Erbauung im Jahre 1462 iſt urkundlich verbürgt. Nach vorne und 
der Straße ſteht das eigentliche Wohnhaus mit der am Südgiebel angebauten 
Kapelle und einem Torhaus, das an den Nordgiebel anſchließt. Nach Weſten 
erſtreckt ſich der Flügel für das Geſinde, der das urſprüngliche Grundſtück gegen 
Norden begrenzt (Abb. 34). Kleinere Baulichkeiten, vielleicht Ställe, ſtanden im 
Hofe, dieſen gegen Weſten und die Stadt zu abſchließend. 

Die Straßenſeite des Wohnhauſes ift außerordentlich ſtattlich, die Ruſtika— 
faſſade beweiſt, daß hier am See ſchon in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
Rennaiffanceeinfluß wirkſam war (Abb. 33 а unb b). Der Bau hat Ende 


Nach der „Neutlingerſchen“ Chronik (Überlingen, Stadtarch.) hat: Andreas Nichle, 
der Arzneien-Doktor, im Jahre 1462 Haus und Kapelle neu gebaut; die Kapelle ift dem hl. 
Lucius (Lucienberg) geweiht. 1487 haben Söhne des Andreas Richle in der Lucienkapelle 
„ain ewige Meß unb darzu ain Haus und ain Pfrundt geſtifft und fundiert“. 1689 Abertragung 
des Hauſes in den Beſitz der Herrn v. Schreckenſtein, ſpäter der Herrn v. Buol und v. Beſſerer 
(Portalinſchrift: Perterriti lapides, Reformati, Amati) 1689 vollſtändiger Umbau in 
die heutige Form. Nach einer Zeit arger Vernachläſſigung 1910 Antauf durch die Stadt, 
die den prachtvollen Bau ſehr ſchön in Stand ſetzen und zu einem reichhaltigen, febr gut амі» 
geſtellten ſtädtiſchen Muſeum herrichten ließ. 
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Abb. 34. RNetonſtruktion des Reichlin-Meldeggſchen Hauſes 
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des 17. Jahrhunderts weitgehende Anderungen und einen völligen Ambau des 
Grundriſſes erfahren, ſodaß nur eine gründliche Unterfuchung in der Zeit feiner 
Herrichtung zu einem ſtädtiſchen Muſeum eine Otefonftruftion des urſprünglichen 
Grundriſſes möglich machte. Danach enthielt der Bau urſprünglich ein hohles 
Antergeſchoß, von der Straße aus zugänglich durch das Mitteltor, dem ein 
zweites in der gleichen Achſe an der Hofſeite entſprach, ſodaß man alſo mit 
Wagen durch das Haus in den Hof fahren konnte (Abb. 35). Vier mächtige 
Stein- oder Holzſäulen, auf denen ſich die ganze Innenkonſtruktion des Hauſes 
bis unter die Kehlgebälke aufbaute und die beim Umbau des 17. Jahrhunderts 
entfernt wurden, trugen die beiden Anterzüge, die ſich in jedem Stockwerke 
ebenfalls wiederholen (Abb. 33c und d). Das ganze Erdgeſchoß ſtand alſo 
frei zur Verfügung für landwirtſchaftliche Zwecke jeder Art und war ohne 
unmittelbare Verbindung mit den Obergeſchoſſen. Der Zugang zu dieſen führte 
durch den Torbau am Nordgiebel des Wohnhauſes, der die gleiche Boſſen— 
quaberung wie das Haupthaus aufweiſt. Ein Treppchen in der Mauerſtärke 
ſtieg von der Stube des Torwartes im Obergeſchoß des Torbaues zum Tor hinab. 
Die Treppe zum Obergeſchoß des Hauptbaues lag, wohl frei als Holzkonſtruktion 
gebildet, in dem kleinen Höfchen zwiſchen dem Torbau und dem Oſtgiebel des Ge— 
ſindeflügels. Sie iſt heute verſchwunden und nur eine reich profilierte Tür im 
Obergeſchoß weiſt auf den alten Beſtand hin. 

Der Grundriß des Obergeſchoſſes (Abb. 35), das man alſo genau in der 
gleichen Weiſe über die von außen heraufführende Holztreppe betrat, wie das 
des geſtelzten Bauernhauſes, zeigt nun, wenn auch in großen Abmeſſungen, eben— 
falls wieder den Wohngeſchoß-Grundriß des geſtelzten Hauſes. Er ift durch die 
vier die Unterzüge tragenden Säulen dreigeteilt, enthält alfo einen Mittelflur und 
jeweils gegen die Giebelwände die eigentlichen Wohnräume, deren Trennungs- 
wände der Pfoſtenſtellung entſprechen; urſprünglich lagen wohl drei Räume auf 
der Hausſeite nach der Kapelle zu, von denen ſich der vordere durch 2 Fenſter 
nach der Kapelle zu öffnete, der mittlere den eigentlichen Zugang zur Kapelle 
im Erdgeſchoß und dem über der Kapelle befindlichen gewölbten Archivraum 
mittels einer in der Mauerſtärke liegenden Wendeltreppe! enthielt, während der 
dritte Raum wieder Wohnzwecken diente. 

Auf der anderen Seite des breiten Mittelflures lag im Drittel nach dem Hofe 
zu der Zugang von ber Außentreppe und zum Geſindeflügel; ber Neft dieſes Wohn— 
ſtreifens aber wurde eingenommen durch einen Saal mit 2 Fenſtergruppen nach 
der Straße, die heute nur noch an der Lage der ſcheitrechten Entlaſtungsbogen 
in der Duaderung der Straßenfront zu erkennen find (Abb. 33b). Bohlenwände 


1 Fur das Geſinde beſtand nur ein Zugang vom Antergeſchoß aus, ſo daß ſich hier alſo 
genau die Anlage einer Burgkapelle wiederholt, bei der auch die Dienerſchaft zu ebener Erde 
dem Gottesdienſte beiwohnte, während für die Burgherren und ihre Familien eine Empore 
angeordnet war. 


Abb. 35. Überlingen. Reichlin-Meldeggſches Haus 
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Abb. 36. Güáttelinides Haus 
a) Grundriß des Erdgeſchoſſes b) Grundriß des Obergeſchoſſes c) unb d) Schnitte 
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und Bohlen-Valkendecke in ähnlicher Ausführung, wie fie noch im Nathausſaale 
Aberlingens erhalten ſind, müſſen auch für dieſen Haupt- und Feſtraum an: 
genommen werden. Die Lage dieſes Raumes, der vom Adelshaus (Pallas) 
auf das Patrizierhaus übernommen iſt, iſt überall bei den ſpätmittelalterlichen 
Patrizierhäuſern der ſüdweſtdeutſchen Städten die gleiche, er iſt ein feſter Be— 
ftanbteil des Bauprogramms. Säulen, Bohlenwände und Bohlen-Balkendecke 
haben auch hier wohl in der gleichen konſtruktiven Zuſammenordnung wie beim 
Nathaus und deſſen Saal geſtanden. 


Abb. 37. Haus des Herrn von Pflummern. Nekonſtruktion 
a) Seitenanſicht 


Das zweite Obergeſchoß ift in feiner urſprünglichen Geſtalt weniger klar. Viel- 
leicht war nur der eine Wohnſtreifen auf der Kapellenſeite aufgeteilt; wenigſtens laſſen 
die Refte einer der 4 Säulen, die noch heute in der Fachwerkwand über dem alten 
Hauptſaale ſichtbar ſind und die auf die Formierung als freiſtehende Säule hindeuten, 
dieſe Vermutung möglich erſcheinen. Sicher ift nur, daß wir auch für das zweite Ober: 
geſchoß die 4 Säulen, an die der Grundriß ſtreng gebunden iſt, anzunehmen haben. 
Auch die Verbindung zwiſchen den Wohngeſchoſſen iſt zweifelhaft, eine einläufige 
Blocktreppe hinter dem Saal des erſten Obergeſchoſſes ſcheint am wahrſcheinlichſten. 

Angeklärt muß auch die Frage nach der Küche bleiben. Entſprechend dem 
Beiſpiele des mindeſtens 50 Jahre ſpäter gebauten Vanottiſchen Hauſes (Abb. 39) 
möchte ich annehmen, daß ſie im Geſindeflügel lag, daß der Ern (Mittelflur) 
alſo bei dieſem Stadthauſe nicht mehr als Küche diente. Später hat man dann 
den vorderen Teil dieſes Mittelflures unter dem erſten Unterzuge abgetrennt und 


zum Wohnraum, oft mit Erker gemacht, eine Anordnung, wie fie das „Haus zum 
Walfiſch“ in Freiburg zeigt!, das trotz mancher Neuerungen — es ift 1560 er- 
baut — eine ſehr große Ahnlichkeit mit dem Neichlinſchen Haufe aufweift. 


Abb. 37. Haus des Herrn von Pflummern. 

b) Giebelanſicht с) Schnitt 

Das mächtige Dachwerk (Abb. 33c unb d) ift ein ſtehender Kehlbalken. 
dachſtuhl, beffen Säulen ben unteren Stockwerkſäulen entſprechen, ſodaß alfo alle 


Später verlegte man dann dieſen ſeitlich gelegenen Feſtraum in die Hausmitte, indem 
man den vorderen Teil des breiten Mittelflures abtrennte, wie dies am Haus „z. Walſiſch“ 
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Laften von Dach und Gebälken fid) auf dieſen vier Hauptſtützen ſummieren und nur 
zum geringſten Teile (kaum! /) auf die ſtarken Außenmauern übertragen werden. 

Die Hauptmerkmale des urſprünglichen Grundriſſes vom Reichlin-Meldegg— 
ſchen Hauſe ſind alſo folgende: die geſamte Grundrißaufteilung iſt eng an die Kon— 
ſtruktion gebunden und folgt dem Syſtem der Anterzüge und der Ständerſtellung. 
Die Treppe iſt mit dem Grundriß noch in keinen feſten Zuſammenhang gebracht, 
ſondern führt von außen frei zum Obergeſchoß hinauf. Der Typus des Baues 
zeigt noch engſten Zuſammenhang mit ſeiner Ausgangsform, dem geſtelzten Bauern— 
haus, doch iſt der Herd aus dem Ern verſchwunden und — wie dies der Analogie der 
Adelsbauten entſpricht — in den Geſindeflügel verlegt. Der große Saal, ebenfalls 
eine Anleihe vom Hauſe des Adels, ſtellt eine weſentliche Bereicherung des Grund— 
riſſes dar, ebenſo wie die Hauskapelle, bie beim Reichlinſchen Haufe in einer be— 
ſonders aufwendigen Form auftritt. 

Die Dreiteilung des Grundriſſes in der Querrichtung tritt bei dem an Amfang 
bedeutend kleineren Vanottiſchen Haufe! (Abb. 39) dann nochmals auf. Den 
Mittelraum ziert nach außen der ſchöne Sitzerker, der Raum links (von der Straße 
aus geſehen) ſteht wieder in Verbindung mit dem eine ſchmale Nebengaſſe über— 
wölbenden kleinen Kapellenraum, der Raum rechts enthält nach vorne ein kleines 
Zimmer, nach hinten den Zugang zu einer nun fon feft in den Grundriß ein: 
bezogenen Wendeltreppe, über die man gleichzeitig die im Hinterflügel unter: 
gebrachte Küche erreicht. Das zweite Obergeſchoß iſt heute verändert, war aber 
wohl ähnlich aufgeteilt wie das erſte, auch das gebrochene Dach gehört einem 
Umbau des 18. Jahrhunderts an. Ein Torweg führt durch das hohle Antergeſchoß 
von der Straße aus in den Hof. Das Haus, für das genauere Datierungen fehlen, 
mag etwa dem Anfang des 16. Jahrhunderts angehören. Die ſehr derben 
Nennaiſſanceformen der Tür zur Wendeltreppe ſcheinen es in dieſe Zeit zu оет: 
weiſen. Als Fortſchritt gegenüber dem Reichlinſchen Haufe kann das Einbeziehen 
der Treppe in den Grundriß gelten. 

Verraten nun dieſe beiden Häuſer im Grundriß des Wohnteiles noch eine 
nahe Verwandtſchaft mit dem geſtelzten Bauernhauſe, ſo zeigen zwei andere große 
Patrizierhäuſer mit dem Abergang vom ſtehenden zum liegenden Dachſtuhle 
eine grundlegende Anderung in der Aufteilung der Wohngeſchoſſe. 

Das Sättelin'ſche Haus in der „Graden Bergſtraße“ unter der Terraſſen— 
mauer des Reichlinſchen Hauſes kann man etwa als Abergangsform bezeichnen, 
denn ſein Dachwerk (Abb. 36) zeigt eine merkwürdige Zuſammenſetzung von 
ſtehendem und liegendem Stuhle, die das unſichere Taſten in dieſer Zeit konſtruk— 
tiver Neuerungen verrät. Der Grundriß iſt aber nun nicht mehr, wie bei den eben 
beſprochenen Häuſern durch beide Geſchoſſe quergeteilt, ſondern zeigt eine ſehr viel 


in Freiburg geſchah. Die Mittelachſe, beim Neichlinfchen Haufe nur durch ein höheres 
Fenſter mit Steinkreuzpfoſten gekennzeichnet, wurde reich ed durch eine zierliche Erker⸗ 
und Balkonarchitektur. 
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freiere Geſtaltung; das erſte Obergeſchoß zerfällt durch eine unter den mittleren 
Anterzug geſtellte Längswand in einen Flur und in einen Wohnſtreifen (Abb. 36a), 
das zweite Obergeſchoß (Abb. 36b) erhält einen Mittelkorridor, von dem aus 


Abb. 38. Überlingen. Neutlinger'ſches Haus 
a) Grundriß b) unb c) Binder des Dachwerks 


nach beiden Seiten die Räume zugänglich find. Wir haben hier alte, gefördert 
durch die fonftruftiven Vorteile des liegenden Stuhles, eine weſentliche bequemere, 
„modernere“ Aufteilung des Grundriſſes, wie dies für ein reicheres Bürgerhaus 
den Anforderungen komfortableren Wohnens entſprach. Der Hauptraum des 
Hauſes iſt wieder durch einen kleinen Kapellenerker im Weſtgiebel des Hauſes 
Gruber, Deutſche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer 7 


b) J. Obergeſchoß 


a) 2. Obergeſchoß 


Abb. 39. Vanottiſches Haus. 
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Abb. 39. Vanottiſches Haus 
c) Straßenſeite c) Hofſeite e) Querſchnitt und Hofflügel 


ausgezeichnet und war auch mit der üblichen Bohlen-Balkendecke verſehen. Sonſt 
hat das Haus ſeinen urſprünglichen Charakter faſt vollkommen eingebüßt. Auch 
die Anlage der Treppe ift zweifelhaft, nur zwei Kragſteine an der Rückſeite des 
Hauſes geben vielleicht einen Anhalt dafür, daß ſie vom Hofe aus frei in das 
Obergeſchoß binauffübrte. 

Das „Pflummern'ſche“ Haus (Abb. 37) hat ſchließlich einen vollentwickelten 


liegenden Stuhl erhalten, die Grundrißdispoſition der Obergeſchoſſe zeigt eine 
7* 
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große Ahnlichkeit mit jener des Sättelinſchen Hauſes, ebenfalls den Syſtemwechſel 
zwiſchen erſtem und zweitem Obergeſchoß, und außerdem ift bier die Treppe in 
den großen Flur verlegt, ſodaß dieſer Bau, der wohl zu Ende des 16. Jahrhunderts 
entftanden fein mag, zunächſt einen Endpunkt in der Entwicklung des deutſchen 
Patrizierhauſes darſtellt, der in der Zeit um 1600 erreicht iſt. Erſt die 
Kunſt des Barock hat ſich dann nach dem großen Kriege wieder dieſes Gebildes 
bemächtigt und aus dieſem Patrizierhaus vom Ausgang des Mittelalters das 
ſüdweſtdeutſche Bürgerhaus des 17. und 18. Jahrhunderts entſtehen laſſen. 

Auch das hohle Antergeſchoß iſt beim Pflummernhauſe aufgegeben, indem 
ein Keller und die Kapelle — letztere heute durch Ladeneinbauten vollkommen 
zerſtört — hierhin gelegt wurden. ) 

Wie aber der wohlhabendere Bürger in behaglichen, wenn auch an Ab— 
meſſungen nicht mit den großen Patrizierhäuſern zu vergleichenden Wohnbauten, 
die in ihrem Typus ebenfalls dem Hauſe mit dem hohlen Antergeſchoß angehören, 
untergebracht war, davon gibt das Haus des Aberlinger Natfchreibers und 
Chroniſten Reutlinger Kenntnis (Abb. 38). Im Dachwerke (Abb. 38b und c) 
iſt durch die Bildung des Spannriegels aus einem krummen, in ſeiner Biegung 
einen mittleren Anterzug aufnehmenden Holze jeder ſenkrechte Pfoſten vermieden 
und die ganze Dachlaft auf die Mauern vereinigt. Im hohlen Antergeſchoß ftebt 
die Weintrotte, das Obergeſchoß enthält zwei Wohnräume und den ſehr geräumigen 
Flur, von dem aus in der Tiefe des Grundſtückes zunächſt in einem ſchmalen 
Zwiſchenbau die Küche erreichbar iſt. Vor der Küche läuft ein kurzer Gang, 
der das Vorderhaus mit dem ebenfalls Wohnkammern enthaltenden Hinterhaus 
verbindet, deſſen Antergeſchoß von einem Stall eingenommen iſt. Der Innenhof 
iſt von einer Nebengaſſe aus durch eine Torfahrt zu erreichen. 


Erklärung der wichtigften bautechnischen 
Fachausdrücke 


Ankerbalken. Querbalken, der die Auf- 
gabe hat, die Mauern des Hauſes gegen 
den nach außen wirkenden Schub des Sad. 
werkes zu ſichern und zuſammenzuhalten. 
Erſtes Stadium der Entwicklung vgl. das 
niederſächſiſch-weſtfäliſche Haus Abb. 29c. 
Die Anterbalten find durch die Stiele ber 
Wände durchgeſteckt und verkeilt. Schluß 
der Entwicklung: der Ankerbalken wird 
zum Dachbalken, in den die Sparren ein— 
gezapft find und liegt auf bem Nahmholz 
der Außenwände (Abb, 29 a). 


Aufſchiebling. Der Sparrenfuß ſitzt, um 
den Sparrenzapfen zu ſichern, nicht am 
Ende des Фафба сиё, ſondern etwa 
20—30 em von außen der Hausmitte zu. 
Vgl. die Schnitte der Aberlinger Häuſer. 
Der ſo entſtehende ſtumpfe Winkel zwiſchen 
Sparren und Dachbalken wird gedeckt 
durch ein kurzes, mit ſeinem unteren Ende 
die Traufe herſtellendes Holz, das auf 
den Sparren und den Dachbalten genagelt 
wird. Jedoch entbehren die frühen Bauten 
etwa vor 1300 des Aufſchieblings. 


Auskragung. Die Außenwände der ein— 
zelnen Gefchoffe liegen nicht in einer ſenk— 
rechten Ebene übereinander, ſondern die 
Ebene der Obergeſchoßwand liegt vor jener 
der Antergeſchoßwand, d. h. das Geſchoß 
„tragt vor oder aus“. Konſtruktion der 
Austragung ſiehe Abb. 19 8. Vgl. 
auch Seite 45. 


Binderſyſteme. Beim ebenerdigen fiid- 
weſtdeutſchen Einhaus ſind die ſenkrechten 
Pfoſten, die die Pfetten als Längshölzer 
tragen, in einer Ebene ſenkrecht zum 
Firſte angeordnet, ſodaß abgezimmerte 


Binderſyſteme entſtehen, denen die Grund- 
rißaufteilung entſpricht (vgl. Abb. 7—10). 


Blocktreppe. Treppe, deren Stufen aus 
vollem Holze beſtehen, das mit der Axt 
zugerichtet iſt. (Gegenſatz die moderne 
Treppe aus Setz, und Trittſtufen in 
Brettſtärten). 

Blockwand. Wand, die aus der Länge 
nach aufeinandergelegten runden oder recht- 
eckig behauenen Stämmen gebildet iſt. 
Vgl. die Köhler- und Holzarbeiterhütte 
und Seite 27. 


Bohlenbalkendecke. Vgl. S. 43 u. 52. 


Bohlen-Ständerwand. Wand, die aus 
6—8 cm ſtarken und 30—50 cm breiten 
Bohlen gebildet iff. Dieſe Bohlen greifen 
in bie Stiele oder Ständer ber Hauswande 
ein und bilden fo die Füllung der Gefache. 
Die eigentliche tragende Konſtruktion bil- 
den die fachwerkmäßig abgezimmerten 
Ständer und Längshölzer (Schwelle, Nie- 
gel und Nahmholz). Vgl. Abb. 16—21. 


Dachrahmholz. Auf bie ſenkrechten Wand- 
pfoſten gelegtes horizontales Holz, in 
das die Pfoſten mit Zapfen eingreifen. 
Das Dachrahmholz bildet den oberen Ab- 
ſchluß der Fachwerkwand, über dem die 
Dachkonſtruktion beginnt. Bei mehr— 
ſtöckigen Häuſern erhält jedes Stockwerk 
Schwelle, Pfoſten und Nahmholz. 

Fachwerffonftruftion, Abb. 29 gibt aus- 
geſprochene Fachwerke mit allen weſent— 
lichen Teilen. Vgl. Dachrahmholz. 


Fenſtererker. Zuſammenfaſſung einer Fen- 
ſterreihe durch gemeinſame Umrahmung, 
bie um 8—10 cm vor die Flucht der 
Außenwände vorſpringt. Alemanniſcher 
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Fenſtererker ſiehe Abb. 11. Im Gegen— 
ſatz dazu der fränkiſche Fenſtererker, deſſen 
Ausladung an die ſenkrechten Wand- 
ſtänder angeſchnitten iſt. 


Firſtpfette, Mittelpfette, Fußpfette. 
Die Fußpfette ift die unterſte, die Mittel- 
pfette die mittlere und die Firſtpfette die 
oberſte Pfette im Dachwerk des eben, 
erdigen ſüdweſtdeutſchen Einhauſes. Im 
allgemeinen beträgt der Abſtand der 
Pfetten 4,50 m. 


Fußpfette. Siehe Firitpfette. 


Galerieen. Gänge an den Außenſeiten 
der Schwarzwaldhäuſer, über die die 
Kammern der Obergeſchoſſe zugänglich ſind. 
Sie ſind vorgekragt, d. h. ſie ſtehen etwa 
60—80 em vor die Außenwände vor und 
ihre tragenden Balken werden von unten 
her durch kurze, ſchräge Hölzer (Knaggen) 
unterſtützt (vgl. Abb. 11). 


Geſpärre. Siehe Kehlbaltendach. 


Hängewertbinder. Siehe das antike 
Pfettendach. 
Hirnholz. Diejenige Seite eines Holzes, 


bei der die Faſern ſenkrecht durchſchnitten 
ſind, bei Balten alſo die Enden. Das 
Hirnholz widerſteht der Feuchtigkeit am 
ſchlechteſten und bedarf deshalb beſonderen 
Schutzes. 


Kehlgebält, Kehlbaltendach. Die Kon— 
ſtruktionsweiſe des Kehlbalkendaches be» 
ſteht aus einer Reihung gleicher Geſpärre, 
die gebildet find durch das Sparren— 
paar, Kehlbalken und Dachbalken. 
Dieſe Hölzer bilden im Gegenſatz zum 
Pfettendach (ſiehe dieſes) einen feſten in 
ſich geſchloſſenen Verband, ſodaß ſich die 
Dachkonſtruktion alſo aus gleichgebildeten 
und in ſich abgezimmerten Syſtemen Au: 
ſammenſetzt. Werden die Kehlbalken, die 
den Sparren aufgeblattet ſind, länger als 
5—6 m, fo erhalten fie Anterzüge, die 
ihrerſeits wieder alle 4,50 m durch fent. 
rechte Pfoſten (ſtehender Kehlbalten— 
dachſtuhl Abb. 33c, d) oder ſchräge 
Streben (liegender Stuhl Abb. 37 u. 38) 


unterſtützt werden. Die Geſpärre, die 
dieſe ſenkrechten oder ſchrägen Anter— 
ſtützungen der Kehlbalkenunterzüge ent, 
halten, nennt man Binder. 


Keilbohle. Auch Schließdiele genannt. 
Siehe Abb. 11 und S. 19. 


Knaggen. Schräge Abſtützung der aus. 
tragenden Gebälte von den Wandſtändern 
des Antergeſchoſſes aus. 


Knieſtock. Er entſteht, wenn der Dachfuß 
höher liegt, als die Dachgebälte (val. 
anderthalbſtöckiges Haus, Abb. 28). Es 
entſteht dann über dem Dachgebälk noch 
eine 0,70 —1,00 m hohe ſenkrechte Wand, 
die den „Knieſtock“ bildet. 


Kopfbänder, Fußbänder. Schräge, von 
einem ſenkrechten zu einem wagrechten 
Holz laufende, an ihren Enden in dieſe 
eingezapfte oder aufgeblattete Verbin- 
dungshölzer, bie der Ausſteifung der Фоп: 
ſtruktion dienen. 


Krüppelwalmdach. Der Krüppelwalm iſt 
ein über der Schmalſeite des Hauſes 
ſtehender kurzer Walm, deſſen unterer 
Rand höher liegt, als jener des Walmes 
an der Längsfeite (vgl. Schwarawaldhaus, 
Abb. 9c). 


Längsſchwellen. Siehe Querſchwellen. 
Mittelpfette. Siehe Firſtpfette. 


Pfetten, Pfettendach, Pfettenkonſtruk⸗ 
tion. Unter Pfettendach verſteht man 
eine Konſtruktion des Dachwerkes, die die 
Sparren durch Längshölzer, die über eine 
Tragekonſtruktion gelegt find, in der Weiſe 
unterſtützt, daß ſie keinerlei Verbindung 
mit den Balkenlagen haben und völlig 
unabhängig von dieſen auf die Längs- 
bölzer (Pfetten) genagelt werden können. 
Die Stützkonſtruktion dieſer Längshölzer 
(Pfetten) kann durch eine Sprengwerks- 
konſtruttion erfolgen, bie die Pfetten auf. 
nimmt (das antife Dach), oder durch 
ſenkrechte Pfoſten, auf die die Pfetten 
gelegt find (Dach des ebenerdigen "Op, 
weſtdeutſchen Einhauſes vgl.) (Abb. 8, 9 
und 12). 
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Duerſchwellen. Längsſchwellen. Als 
Schwellen bezeichnet man die wagerechten 
Hölzer, auf die die ſenkrechten Pfoſten 
geſtellt werden. Längsſchwellen liegen 
unter den Wänden in der Firſtrichtung, 
Querſchwellen unter jenen ſenkrecht zum 
Firſt. 

Rahmholz. Siehe Dachrahmholz. 

Römiſches Dach. Siehe Pfettendach. 

Satteldach. Siehe Walmdach. 

Schwebegiebel. Vor die Giebelfront 
bis zu 1,50 m ausgekragte Geſpärre, deren 
Fuß wie bei Abb. 29 gebildet iſt. Er iſt 
eine ausgeſprochen fränkiſche Eigentümlich- 
feit und hat feine reichſte Form in Nord- 
frankreich erhalten. 

Spannriegel. Horizontales Holz, das die 
liegenden Stuhlſäulen im Dachbinder 
gegenſeitig ausſteift (val. Abb. 28a, 36c, d, 
37a, 38b unb c). 

Ständer, Stiele, Pfoſten. Die jentrech- 
ten, tragenden Hölzer ber Fachwerkwände. 

Stangenhölzer. Dünne junge Stämme, die 
beim ebenerdigen ſüdweſtdeutſchen Einhaus 
als Sparren verwendet werden. 


Stiche, Stichbalten. Kurze Baltenftüce, 
die das untere Sparrenende beim Dach des 
anderthalbſtöckigen Hauſes aufnehmen und 
nach innen in einem Balten, dem „Wechſel⸗ 
balten“ eingezapft find (ogl. Abb. 28c 
und d). 


Walm. Man bezeichnet als Walm die von 
den Schmalſeiten des Hauſes nach den 
Firſtpunkten anſteigenden ſchrägen Dach- 
flächen. Im Gegenſatz hierzu hat das 
Satteldach die Dachſchrägen nur an den 
Längsſeiten des Hauſes, die Firſtpunkte 
liegen in den Ebenen der ſenkrechten Giebel— 
wände. Walmdach val. Abb. 7, 9, Gattel- 
dach Abb. 6, 17, 18, 22, 23. 


Walmbinder. Binder unter dem Firſt— 
рип des Walmdaches. 


Wandſäulen. Siehe Ständer, Stiele uſw. 
Wechſel. Siehe Stichbalten. 


Windriſpen. Schräg unter die Sparren 
des binderloſen Kehlbalkendachſtuhles auf. 
geblattete Hölzer, die den Längsverband 
der Geſpärre herſtellen. 


Verzeichnis der Abbildungen 


Grundrißſchema des Wohnteils. 

Bauernhäuſer nach Dürer'ſchen Stichen und Zeichnungen. 

Einzelhof am Weſthang der Hornisgrinde. 

. Giedelungsbild Bernau, Oberlehen. 

. Streufiedelung im Illental b. Appenweier. 

. Ebenerdiges Einhaus in Beuren b. Salem. 

Hof in Kürnbach, a) Längenſchnitt, b) Querſchnitt, c) Grundriß, d) Anſicht. 

. 9Baltbafarbof in Hottingen, a) Grundriß, b) Querſchnitt, c) Längenſchnitt, d) Anſicht. 

. Naglerbof in Bernau, a) Grundriß des Erdgeſchoſſes, b) des Obergeſchoſſes, c) Längen- 


ſchnitt, d) Querſchnitt. 


. Grundriffe ebenerdiger Einhäuſer. 

Fenſtererker des Schwarzwaldhauſes. 

Entwicklung der Konſtruktion des ebenerdigen Einhauſes aus der Hütte. 

Haus des lex bajuvariorum als Ausgangsform des ſüdweſtdeutſchen ebenerdigen Ein- 


hauſes, a) Längenſchnitt, b) Querſchnitt, c) Grundriß, d) Anſicht. 


. Ebenerdiges Einhaus auf der Inſel Reichenau-Mittelzell. 
. Dachwerte des Schwarzwaldes und ber Bodenſeegegend, a) Kirchzarten, b) St. Georgen: 


tlofter Stein a. Rh., c) Dietenbach, d) Kloſter Ohningen a. Anterſee. 


. Speicherbau im Thurgau (Nordſchweiz). 
Das „Schwedenhaus“ in Beuren b. Salem. 
Haus Schwörer in Immenftaad а. Bodenfee, a) Grundriß des Wohngeſchoſſes, b) des 


Antergeſchoſſes, c) Giebelanſicht, d) Seitenanſicht, e) Ecke. 


Haus in Pfullendorf, a) Längsanſicht, b) Querſchnitt, c) Längenſchnitt, d) Giebelanſicht, 


е) Baltenlage, f) Grundriß, g) Ecke mit Austragung, h) Dachfuß. 


. Altes Rathaus Reichenau, a) Seitenanſicht, b) Giebelanſicht. 

Altes Rathaus Reichenau, a) Grundriß, b) Schnitt, c) und d) Ecke mit Fenſtererker. 
Haus auf der Inſel Reichenau-Mittelzell. 

. Spätere Formen des geſtelzten Hauſes, a) Auftirch bei Überlingen, b) Ittendorf, c) „zu 


allen Winden“ Reichenau, 


Ackerbürgerhaus in Rottweil. 
. Gaftbaus „zur „Krone“ Aberlingen. a) Hofanſicht (Südflügel) mit Querfchnitt, 


b) Längenſchnitt. 


. Siedelungsbild, Gehöft in Appenweier. 
. Siedelungsbild, Gehöft in Durbach-Gebirg. 
Gehöft in Appenweier, a) Giebelanſicht, b) Seitenanſicht, c) Schnitt durch den Wohn- 


teil, d) Schnitt durch den Ern, e) Schnitt durch die Tenne, t) Grundriß des Erdgeſchoſſes, 
g) des Knieſtockes. 


Konſtruktionsbilder des fränkiſchen Wohnhauſes und des niederſächſiſch-weſtfäliſchen 


Hofes. a) das fräntiſche Haus (mit Schwebegiebel), b) Lageplan eines fränkiſchen 
Gehöftes, c) der niederſächſiſch-weſtfäliſche Hof, d) deſſen Grundrißſchema. 
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. Ebenerdiges Einhaus ber Champagne, Grey-Ferme. Querſchnitt mit Binder. 
Stadtplan von Aberlingen. 

32. Aberlingen aus der Vogelſchau. 

3. Haus der Herrn von Reichlin-Meldegg, a) Giebel, b) Seitenanſicht, c) und d) rekon— 


ſtruierte Schnitte. 


Nekonſtruierte Darſtellung des Reichlin-Meldegg'ſchen Hauſes in feinem urſprünglichen 


Beſtand. 


Haus der Herrn von Reichlin-Meldegg, Grundriſſe. 
. Patrizierhaus am „Graden Berg“ (Sättelin'ſches Haus) zu Überlingen, a) EE? 


des Erdgeſchoſſes, b) des Obergeſchoſſes, c) und d) Schnitte. 


. Haus ber Herrn von Pflummern zu flberlingen, a) Seitenanſicht, b) Giebelanſicht, 


c) Schnitt. 


Das Reutlingerfche Haus zu Überlingen, a) Grundriß, b) und c) Binder des Dachwerks. 
39. Haus ber Herrn von Vanotti zu Aberlingen, a) Grundriß des 1., b) des 2. Obergeſchoſſes, 


c) Vorderanſicht, d) Rückanſicht, e) Hofanſicht und Schnitt durch den Küchenflügel. 
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So kommt auch in ſeinen Bauwerken die Urwüchſigkeit und Größe dieſes klaſſiſchen, 
einfachen, „rechtwinkelig an Leib und Seele“ gewachſenen Menſchen zum Ausdruck. 
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